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I. 



Kindheit und erste Lernjahre. 

Georg August Wilhelm Rossbach ist am 
2f>. August 1823 in Schmalkalden, einer damals 
kurhessischen Enklave in Thüringen, geboren, als 
Sohn des Schulinspektors und Rektors des mit der 
Stadtschule verbundenen Progymnasium, Johann 
Georg Rossbach, und seiner Ehefrau Amalie ge- 
borenen S anner l ). Die dort schon lange Zeit ansässige 
Familie war nach einer in ihr erhaltenen Überlieferung 
vor Alters aus dem jetzt bayrischen Franken einge- 
wandert. Die väterlichen Vorfahren waren theils 
Handwerker (Klingen- und Kupferschmiede), theils 

1) Von don nach A. Rossbachs Todo erschienenen Ne- 
krologen und Lebensabrissen sind mir die folgenden bekannt 
gowordon und gelegentlich von mir benutzt: Sehlesische 
Zeitung 1898, 24. Juli, ebd. 20. August (R. Förster), Breslauor 
Zeitung 1898, 24. Juli, Vossischo Zeitung 1898, 24. Juli, Neue 
Preussische Zeitung 1898, 25. Juli, Chronik der Universität zu 
Breslau vom Jahre 1898/99, S. 123 fg. (R. Förster). Einen 
weiteren für die Allgemeine Deutsche Bibliographie bereitet 
Herr Stadtbibliothekar Dr. G. Türk vor. Ich habe als Sohn 
des Verstorbenen die Abfassung des obigen Lebensbildes nur 
auf die dringenden Bitten von Kollegen übernommen und 
unter möglichster Enthaltung von Charakteristiken u. ä. die 
mir durch Urkunden, eigene kurze Aufzeichnungen sowie 
Erzählungen meines Vaters, Briefe und sonst bekannten That- 
sachen selbst reden lassen. Von den Urkunden hat das Kura- 
torium der Breslauer Universität mir einige bosonders wichtige 
nachgewiesen und das Ministerium der geistlichen, Unter- 
richts- und Medicinal-Angelegenheiten ihre Benutzung ge- 
stattet, wofür ich hiermit meinen Dank ausspreche. Auf jüngst 
erfolgte heftige Angriffe auf das wissenschaftliche Hauptwerk 
meines Vaters in ruhiger Weise zu entgegnen habe ich für 
meine Pflicht gehalten. 

1* 
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Schulmänner, Geistliche und Universitätslehrer, die 
der Mutter fast durchweg wohlhabende Kaufleute, von 
denen einige nach Hamburg und Hannover tiber- 
siedelten. In dem frischen Bergwalde der Heimath 
verlebte der Knabe eine glückliche Kindheit. In der 
strengen Zucht des meist ernst gestimmten und vor- 
nehm zurückhaltenden, aber wohlwollenden Vaters, 
eines Veteranen der Freiheitskriege, unter sorgsamer 
Obhut der von dem ältesten Sohne heisa geliebten 
Mutter, in fröhlichem Tummeln mit den Altersgenossen 
und Geschwistern auch im härtesten Winter ent- 
wickelte und kräftigte sich seine schlanke Gestalt. 
Der blühende, geistig ungewöhnlich regsame Knabe 
war ein besonderer Liebling des mütterlichen Gross- 
vaters, Adam Georg Sann er, den er oft in dem 
stattlichen Sannerschen Familienhause, welches einst 
Martin Luther beim Schmalkalder Kongress beher- 
bergt hatte, aufsuchte, mit dem und dessen An- 
gestellten er auch bisweilen nach seinem Stahlhammer 
im Gebirge zog, wo der selbstbewusste, behäbige 
Handelsherr nach dem rechten sah und die Zeit der 
Müsse im Garten und bei den Bienenstöcken seinem 
Enkel widmete. Einen nachhaltigeren Einfluss übten 
jedoch auf diesen seine Besuche an manchem Sonn- 
und Feiertage bei dem väterlichen Grossvater, Jo- 
hann Valentin Rossbach aus. Der milde, schweig- 
same Greis zeigte ihm die Bildnisse der Professoren, 
welche mit der Familie nahe verwandt waren, des 
einst in Halle lebenden Professors der Geschichte 
und Beredsamkeit, Christoph Cellarius, des Ver- 
fassers zahlreicher philologischer und historischer 
Werke, des Begründers der antiken Geographie 
(1638 — 1707), des Leipziger alttestamentlichen Theo- 
logen, Valentin Friderici (1630— 1702) 2 ) und des 



2) Unter der Kupferplatte mit seinein Porträt, welches 
die Leipziger Universität von Romstet stechen liess und nach 
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ebenfalls in Leipzig einen Lehrstuhl der Medicin ein- 
nehmenden Johann Caspar Küchler (1674 —1740), 
welcher dort den Ruf des ,.grössten Arztes" hatte. 
Der Grossvater erklärte diese Bildor mit wenigen ein- 
dringlichen Worten, die den Knaben zum Fleiss an- 
spornten und ihm hohe Ziele vorrückten. 

So zeichnete sich Rossbach bereits auf der Bürger- 
schule aus und dann nicht minder auf dem Pro- 
gymnasium. Dies hatte aber nur eine einzige Klasse, 
in welcher eine übergrosse Zahl Schüler von recht 
ungleichem Alter und Kenntnissen sass; auch mangelte 
es an Lehrkräften für verschiedene Fächer. Der 
Vater war durch sehr viele Lehrstunden, die Schul- 
leitung und die Inspektion gänzlich überlastet, sodass 
dem Sohne seine Fortbildung bald selbst überlassen 
blieb, wobei er allein auf die reichhaltige, wohl aus- 
gewählte väterliche Bibliothek angewiesen war. Durch 
diese erwarb er sich mit regem Eifer und schneller 
Auffassungsgabe ein reiches, ausgedehntes Wissen auch 
in Fächern, die dem damaligen Gymnasialunterricht 
fern lagen. So ging ihm schon in diesen Jahren 
durch die Kupferwerke Bartolis und Belloris sowie 
das Studium Winckelmanns das erste Verständniss von 
der Herrlichkeit der alten Kunst auf. 

Erst 1840, als der Vater schon an den Nach- 
wirkungen der Strapazen im Befreiungskriege, den er 
als freiwilliger Jäger mitgemacht hatte, zu kränkeln 
begann, wurde Rossbach in das Gymnasium zu 
Fulda von dessen Direktor, dem gelehrten, sehr an- 
regend wirkenden Nicolaus Bach aufgenommen. 
Hier stellten sich aber bald auch die Lücken seines 

dem Abdruck mit den Leichenreden und Oarmina der Familie 
überwies, stehen die steifen Alexandrinor: „Hier schaut man 
dessen Bild, der niemals ehlich worden; Doch viele Söhn 
gehabt in der Gelehrten Orden, Die er in Weisheit stets zu 
lehren war g-efliessen; Durch Stifftung eines Tisch nun auch 
ernehrt will wiessen." 
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Wissens heraus. Gegentiber dem herben Spotte des 
Lehrers im Griechischen, des vortrefflichen Kenners 
und Erklärers der attischen Redner, Friedrich 
Franke und in der Einsamkeit seines bescheidenen, 
aber mit grosser Ordnungsliebe ausgestatteten Zimmers, 
wohin manche ihm besonders lieb gewordene Bücher 
des Vaters ihn hatten begleiten dürfen, war er bis- 
weilen der Verzweiflung nahe und fast entschlossen 
das Studium aufzugeben. Doch schon hier zeigte 
sich seine ausserordentliche Thatkraft, die sich später 
noch so oft bewähren sollte. Mit eisernem Fleisse 
und durch lange Zeit fortgesetzte Nachtwachen holte 
der Jüngling alles nach und überraschte selbst Franke 
durch sein reiches grammatisches Wissen und einige 
selbständige syntaktische Beobachtungen im De- 
mostheues. Gerade diesem Lehrer, der völlig im 
Geiste und der Methode Gottfried Hermanns wirkte, 
dessen anhänglicher Schüler er war, hat Rossbach 
sein Leben hindurch die grösste Dankbarkeit und 
Verehrung bewahrt. Aber auch die übrigen Lehrer 
hatten günstigen Einfluss auf ihn , namentlich 
E. F. J. Dronke und der geistvolle Franz Dingel- 
stedt, der nachherige Leiter des Wiener Burgtheaters. 
Heiterem Verkehr mit seinen Mitschülern war er 
keineswegs abhold, schloss sich jedoch mehr seinen 
eigenen Jahren und ernsten Gemüthsstimmung ent- 
sprechend an die älteren, gereiften an. Ostern 1844 
bestand er das Abiturientenexamen im Lateinischen 
and Griechischen, Geschichte und Geographie mit 
„recht gut", im Deutschen und der ReJigionslehre 
erhielt er das Prädikat „gut", im Französischen, der 
Mathematik und Physik, worin er in Schmalkalden 
fast gar keine Vorbildung genossen hatte, genügten 
die Leistungen weniger. 
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Universitätsstudien . 

Als Schüler Frankes, dessen Rath der Vater voll- 
kommen beistimmte, konnte Rossbach keine andere- 
Universität beziehen als Leipzig. Aber nicht heiteren 
Sinnes wie sonst ein jugendfrischer Student brach er 
dahin auf. Bei der Rückkehr von Fulda nach Schmal- 
kalden hatte er den Vater schwer leidend angetroffen 
und in der kurzen Zeit, die er dort verlebte, ver- 
schlimmerte sich dessen Zustand noch so, dass er 
nicht mehr dem abreisenden Sohne das Geleit geben 
konnte. Der tief ti aurige Abschied im ersten Morgen- 
grauen von der Mutter ist diesem immer im Ge- 
dächtniss geblieben, zugleich hat er aber auch ihre 
Mahnung, fleissig und rechtschaffen zu bleiben, un- 
verbrüchlich befolgt. Nach altem Brauche suchte er 
zunächst in Leipzig das Studium der Philologie mit 
dem der Theologie zu verbinden, allmählich wandte 
er sich aber ganz der Philologie zu, ohne jedoch das 
Hören von theologischen Vorlesungen völlig aufzu- 
geben. Auch hat er sich sein ganzes Leben hindurch 
eine gewisse Vorliebe für die Theologie bewahrt. Die 
Kollegien besuchte er mit grossem Fleisse. Er hörte 
W. A. Becker, den Herbartianer Hartenstein, 
M. Haupt, R. Klotz, Th. Wehrmann, A. Wester- 
mann u. a., vor allen aber übte Gottfried Her- 
mann durch seine mächtige Persönlichkeit, beredten 
Vortrag and vortreffliche Methode einen gewaltigen 
Einfluss auf ihn aus. Sein Wesen und sein Auftreten 
prägten sich ihm unauslöschlich ein und er hat es 
später in der anschaulichsten Weise seinen Schülern 
und Freunden oft genug geschildert. Bezeichnend 
ist namentlich, dass er, der künftige Gegner von 
Hermanns metrischem System, doch die dritte Auf- 
lage der ,,Speciellen griechischen Metrik" dem An- 
denken an seinen „grossen Lehrer" widmete. Hermann 
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verstand wie selten ein anderer seine Schüler zur 
Selbständigkeit zu erziehen. Nicht zu Einzelunter- 
suchungen auf abgelegenen Gebieten des Alterthums 
veranlasste er sie, sondern wies sie immer wieder von 
neuem auf die Lektüre der Schriftsteller als ihre 
Hauptaufgabe hin. Nur die dabei gelegentlich ge- 
machten Beobachtungen sollten sie für ihre schrift- 
lichen Arbeiten verwenden. Diese Mahnungen hat 
Rossbach treulich befolgt. Mit begeistertem Eifer 
und unermüdlicher Ausdauer las er namentlich die 
griechischen Dichter in seinem stillen Zimmer im 
alten „Paulinum". Homer, die Tragiker, Aristophanes, 
Theokrit wurden ihm durch wiederholtes Durcharbeiten 
besonders geläufig, sodass er lange Reihen ihrer 
Verse aus dem Gedächtniss vortragen konnte. Wie 
ihm das Verständniss für Pindar erst allmählich auf- 
ging, hat er später bisweilen im Seminar lebendig 
und in schönem Latein geschildert. Bei Pindars 
Studium und dem der tragischen Chöre regten sich 
in ihm aber auch die ersten Zweifel an Hermanns 
metrischem System. Mit grossem Fleisse las er ferner 
in und für Westermanns Vorlesungen und Übungen 
die attischen Redner, wobei ihm die gute Vorbereitung 
durch Frankes Unterricht sehr zu statten kam, und 
trieb im Anschluss daran attisches Staatsrecht. Becker, 
der ja auch L. Stephanis Lehrer war (s. Stephani, 
Theseus und Minotauros S. VI), durfte er als Amanu- 
ensis besonders nahe treten, hörte seine Vorlesungen 
und studirte die ihm unterstellte archäologische 
Sammlung. 

Dem geselligen Treiben der Studiengenossen hielt 
sich Rossbach ähnlich wie auf dem Gymnasium meist 
fern. In seinem ersten Semester war es der damals 
die Mehrzahl der Leipziger Studenten umfassenden 
Burschenschaft geglückt, den hoch gewachsenen, blü- 
henden Jüngling zu gewinnen. Durch seine Rede- 
gabe und Körperkraft hätte er eine bedeutende Rolle 
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in ihr spielen können, aber in demselben Semester 
trat er auch schon wieder aus ihr aus, um sich ganz 
dem Verkehr mit wenigen zum Theil älteren Studien- 
freunden zu widmen, wie Max Erl er (später Eektor des 
Gymnasiums zu Zwickau, jetzt als Oberschulrath a. D. zu 
Dresden 3 ), Heim aus Meiningen (gestorben als Ober- 
lehrer an der Realschule zu Leipzig), K launig, der 
sich als Pädagoge und Historiker einen Namen ge- 
macht hat, Martin (seit 1848 in der Schweiz und 
dort in den achtziger Jahren als Pfarrer gestorben). 
Sie arbeiteten zusammen und unternahmen zur Er- 
holung weite Fusstouren. Die Kunstgenüsse, welche 
ihm die Grossstadt durch Concerte und Theater bot, 
versagte er sich nicht. 

In den Sommerferien 1844 sah Rossbach, was er 
selbst kaum erwartet hatte, in Schmalkalden seinen 
Vater noch wieder. Aber zum letzten Male! Im 
Januar des folgenden Jahres traf den Sohn die Nach- 
richt von seinem Tode, als er aus einer Sitzung des 
Seminars zurückkehrte, wo er unter sichtlicher An 
erkennung Hermanns interpretirt hatte. In diesem 
zweiten Semester war nämlich Rossbach Mitglied des 
Philologischen Seminars geworden und im Anfang 
des dritten nahm ihn Hermann in seine Griechische 
Gesellschaft auf 4 ). Auch andere Lehrer wie na- 
mentlich "Westermann zollten seinem wissenschaftlichen 
Streben und grossem Fleisse warme Anerkennung. 

3) M. Erler machte mir einige werth volle Mitteilungen 
über Rossbaehs Studienzeit in Leipzig, wofür ich ihm auch 
hier meinen verbindlichen Dank ausspreche. Er schreibt 
U. a. von ihm: „Noch seho ich im Geiste den von Gesundheit 
strotzenden, rothwangigen, blondhaarigen Jüngling, wie er 
vielfach baarhäuptig, dio Mütze unter dem Arm tragend, die 
Strassen und Promenaden der Stadt durchwandelte". 

4) Die Angabe von H. Küehly (Gottfried Hermann S. 259), 
Kossbach sei orst 1846 in die Griechischo Gesellschaft ein- 
getreten, ist wie manche andere des dort gegebenen Mit- 
gliederverzeichnisses irrig. 
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Ostern 1846 sah Rossbach sich gezwungen nach 
Marburg, der Universität seiner engeren Heimath, 
überzusiedeln. Er hatte keinen Anspruch auf An- 
stellung im kurhessischen Staatsdienste, wenn er nicht 
einige Jahre dort studirte. Schweren Herzens verliess 
er deshalb Leipzig und fand für die vielfache An- 
regung, welche sich ihm dort geboten hatte, und für 
Gottfried Hermann auf der kleinen hessischen Uni- 
versität keinen völligen Ersatz. Er hörte nunmehr 
verhältnissmässig wenig Vorlesungen, neben den philo- 
logischen mehrere historische bei llehm, mathemati- 
sche Geographie bei Gelling und Geognosie bei 
Hessel, die theologischen gab er ganz auf. An der 
Spitze seines Abgangszeugnisses stehen die „Römischen 
Antiquitäten" des feinsinnigen, gelehrten J. Rubino, 
die ihn auf ein Gebiet überleiteten, auf dem er bald 
selbst weiterforschen sollte. Nicht minder beeinflusste 
ihn Th. Bergk, der ausserordentlich vielseitige, geist- 
volle und scharfsinnige Vertreter des Griechischen. 
In seinen Vorlesungen und noch mehr in den Übungen 
des Seminars und der von ihm geleiteten Philologischen 
Gesellschaft wusste er den ihm eigenen unermüdlichen 
Arbeitseifer und Begeisterung für die Forschung auf 
seine Schüler zu übertragen. Doch war Rossbach im 
grossen und ganzen schon mit einer abgeschlossenen 
philologischen Bildung nach Marburg gekommen. Dies 
erkannten seine Studiengenossen bereitwillig an, was 
sich namentlich darin aussprach, dass er manche von 
ihnen in der Metrik, welche Bergk damals noch nicht 
las (vgl.Th.Bergks kleine philol. Schriften II S.XLI fg.), 
aber streng prüfte, zum Examen vorbereitete. Doch 
erweiterte sich sein wissenschaftlicher Gesichtskreis 
in einer anderen Weise. 

In Be'gks Philologischer Gesellschaft hielt im 
Sommer 1847 der damalige Student der Theologie, 
Rudolf Westphal einen Vortrag, welchen Ross- 
bach in der schärfsten Weise angriff. Es war das 
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kein Wunder bei ihren gänzlich verschiedenen wissen- 
schaftlichen Anschauungen. Westphal trieb mehr als 
sein Fachstudium unter Leitung von J. Gildemeister 
semitische Sprachen, Sanskrit, Zend und vergleichende 
Grammatik. Rossbach war damals noch der starre 
Hermannianer, welcher wie sein Meister die Bedeu- 
tung der vergleichenden Studien unterschätzte. Aber 
die auch in ihrer geistigen Veranlagung und körper- 
lichen Erscheinung völlig verschieden gearteten Geg- 
ner söhnten sich mit einander aus und wurden bald 
zu innig verbundenen Freunden, wobei der eine den 
anderen zu seinen Lieblingsfächern überführte. West- 
phal gab die Theologie von nun an ganz auf und 
bereitete sich zum philologischen Staatsexamen vor; 
Rossbach trieb mit dem ihm eigenen rastlosen Eifer 
Sanskrit, arabisch und Sprachvergleichung. In seinem 
letzten Semester (Winter 1847/48) hörte er nur bei 
Gildemeister, und zwar gleich drei Vorlesungen: 
„Sanskrit", „Vergleichende Grammatik" sowie „Semi- 
tische Geschichte und Antiquitäten." Zur gleichen 
Zeit bereitete er sich zum Staatsexamen im Latei- 
nischen, Griechischen, Geschichte und Geographie vor. 
Am 2. Januar meldete er sich dazu und am 26. Mai 
unterzog er sich der mündlichen Prüfung des Erfolges 
so sicher, dass er mit brennender Pfeife zum Examens- 
gebäude ging 5 ). Die damaligen Anforderungen gingen 
über die heutigen weit hinaus, indem z. B. fünf 
schriftliche Arbeiten (ausser der lateinischen und 
griechischen eine aus der Geschichte des Mittelalters, 
eine mathematisch - geographische und eine philo- 
sophisch-pädagogische) anzufertigen waren; trotzdem 
orhielt er im Griechischen, Lateinischen und der Ge- 
schichte das Prädikat „recht gut", in der politischen 

5) Das Abgangszougniss von der Universität sagt wört- 
lich: „Er ist wegen Tabaokrauchens auf der Strasse zweimal 
mit 1 Rthlr. Geldbusse bestraft worden, hat sich aber sonst 
gesotzmassig betragen." 
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und physischen Geographie „im ganzen genügend", 
in der mathematischen „gut", in der Philosophie und 
Pädagogik „gut"; das Gesammturtheil lautete, dass 
er „recht gut befähigt sei zum Lehramt an Gelehrten- 
Schulen". 

Nach diesem schönen Erfolge trafen ihn wieder 
harte Schicksalsschläge. Das für Deutschlands Ent- 
wickelung so bedeutungsvolle Jahr 1848, welches 
viele der für Einigkeit und Freiheit begeisterten 
Jünglinge in seinen Strudel mit hinabreissen sollte, 
hat ihn allerdings verhältnissmässig wenig gefährdet. 
Trotz seines Austrittes aus der Leipziger Burschen- 
schaft war er schon als Sohn des Kämpfers in den 
Freiheitskriegen den burschenschaftlichen Idealen, 
namentlich dem Streben und Sehnen nach der Eini- 
gung Deutschlands, nie entfremdet worden. Daun 
musste die kurhessische Willkürherrschaft und das 
Heuchelsystem Hassenpflugs und Vilmars, wie es 
Rossbach einmal selbst bezeichnet hat, auch ältere 
und ernster gestimmte Studenten mit Erbitterung er- 
füllen. Eins seiner Opfer, den abgesetzten Professor 
Silvester Jordan, einen unerschrockenen und doch 
gemässigten Vorkämpfer für Deutschlands Einigung, 
konnten sie bisweilen auf der Burg, wo er in strenger 
Haft sass, mit bleichem Angesicht am Fenster er- 
scheinen sehen. Als dann nach der Pariser Februar- 
revolution auf dem Marburger Rathhause eine Volks- 
versammlung abgehalten wurde, an welcher nicht nur 
Heisssporne wie Professor Beyerhöfer, sondern gerade 
die angesehensten Universitätslehrer theilnahmen, da 
jubelte auch Rossbach der zündenden Rede des in- 
zwischen befreiten Jordan Beifall zu und nahm an 
der Bewaffnung der Studentenschaft theil. Aber bald 
sah er ein, dass es einstweilen noch unmöglich sei 
die hohen Ziele zu erreichen. Er zog sich jedoch 
nicht zurück, wozu ihm das Examen einen passenden 
Vorwand hätte bieten können, sondern trat nament- 
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lieh im Turnverein unerschrocken in ernsten, beredten 
Worten für seine Uberzeugung ein, wodurch er nach 
heftigem Redekampfe die Mehrzahl der Mitglieder 
bewog von dem schon beschlossenen Zuzuge zu dem 
Heere der Aufständischen in Baden, dessen Abthei- 
lungen durch Marburg kamen, abzustehen. 

Viel schwerer erschütterte ihn der Tod seiner 
innig geliebten Mutter. Als er aus dem Staatsexamen 
in seine Wohnung zurückkehrte, fand er einen Eil- 
brief vor, welcher ihn wegen ihrer schwerer Erkran- 
kung nach Schmalkalden abrief. Aber schon im Post- 
wagen erfuhr er von einem Landsmanne, dass sie 
gestorben sei, und als er in der Heimath eintraf, war 
sie bereits begraben. An die unaussprechliche Sorg- 
falt und rastlose Arbeitsamkeit, welche sie ihren Kin- 
dern gewidmet hatte, dachte er nie ohne tiefe Rüh- 
rung zurück und hat es immer schmerzlich empfunden, 
dass sie später seine Erfolge nicht miterleben und er 
ihre Liebe nicht mehr vergelten konnte. Dies Ereig- 
niss erforderte auch wegen der Ordnung des Nach- 
lasses und der sonstigen Familienverhältnisse, welche 
ihm als ältesten Sohne in erster Linie oblag, einen 
längeron Aufenthalt in Schmalkalden (bis Ende 1848), 
wo er sich zugleich eingehend mit der Philosophie 
Hegels und Schöllings beschäftigte, aber auch auf 
seine alten theologischen Studien zurückkam, indem 
er die Werke von IL F. Baur, Marheinecke, Schleier 
macher und D. F. Strauss durcharbeitete. Dann 
kehrte er wieder nach Marburg zurück und setzte 
etwa ein Jahr lang besonders die Beschäftigung mit 
den orientalischen Sprachen und der vergleichenden 
Grammatik fort. 
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III. 

Lehrthätigkeit in Hanau und Tübingen. 

Im October 1849 wurde Rossbach vom kur- 
hessischeu Ministerium dem Gymnasium zu Hanau 
als Praktikant überwiesen und lehrte dort seit dem 
19. November namentlich Griechisch und Deutsch. 
Sein jugendfrisches, geistvolles Wesen, seine weit 
ausgebreiteten Kenntnisse konnten nur günstig auf 
die Schüler einwirken; auch verstand er die Schul- 
zucht gegenüber einigen übermüthigen Tertianern, die 
weit über das gewöhnliche Alter hinaus die Schul- 
bänke drückten, in kräftiger und nachhaltiger Weise 
auszuüben. Die Direktoren F. Münscher und seit 
Ostern 1850 G. W. Matthias, die Collegen, unter 
ihnen die Philologen und Historiker Dommerich, 
Spangenberg und Suchier, kamen ihm freundlich 
entgegen und dem Ordinarius der Prima H. Feussner 
brachten ihn gemeinsame Studien über Aristoxenos 
näher 6 ). 

Trotzdem sah er nach Verlauf von fast 3 / 4 Jahren 
ein, dass in Hanau seines Bleibens nicht sein konnte. 
Einmal war es ihm unmöglich die begonnenen wissen- 
schaftlichen Arbeiten so fortzusetzen, wie er wünschte, 
dann eröffneten sich ihm aber so ungünstige Aus- 
sichten für sein Fortkommen, dass er frühestens nach 
sechs Jahren eine ordentliche Lehrerstelle erhalten 
hätte. Eine Reise nach Marburg, um einen Arzfc 
wegen seiner leidenden Augen zu Rathe zu ziehen, 
gab den Ausschlag. Dort traf er Westphal in tiefer 
Betrübniss. Es war ihm, dem trotz sonstigen grossen 
Fleisses nichts ferner gelegen hatte als seine Studien 

6) Üeber Hossbachs Hanauer Thätigkeit vermittelte mil- 
der jetzige Leiter des Hanauer Gymnasium, Direktor Dr. 
Braun, einige Mitthoilungen aus den mir hior nicht zugäng- 
lichen Programmen der Anstalt, wofür ich ihm meinen ver- 
bindlichen Dank ausspreche. 
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dem Examensreglement anzupassen, nicht gelungen, 
die philologische Staatsprüfung zu bestehen. Ross- 
bach richtete ihn auf und tröstete ihn unter dem 
Hinweis auf seine hohe wissenschaftliche Begabung. 
Sie beschlossen die akademische Laufbahn einzu- 
schlagen. Westphals materielle Bedenken schlug er 
durch das Anerbieten nieder mit ihm, der von den 
Eltern kaum noch Unterstützung erwarten durfte, den 
Unterhalt von seinem mütterlichen Erbe zu bestreiten. 
Dieser stellte ihm aber auch zeitweilig sein Auge und 
seine Feder zur Verfügung, da Rossbach seit dem 
Ausgang des Jahres 1*47 an den Folgen der ägyp- 
tischen Augenkrankheit litt, die damals in Marburg 
epidemisch aufgetreten war. Nach ärztlicher Vor- 
schrift musste er die Augen möglichst schonen, indem 
er Lesen und Schreiben auf das nothwendigste ein- 
schränkte. Jahrzehnte hindurch trug er dunkle 
Schutzbrillen und durfte sich zum Schreiben nur 
blauen oder grünen Papieres bedienen. 

Zunächst nahmen die beiden, jetzt enger als je 
verbrüderten Freunde ihren Aufenthalt in Westphals 
Vaterhause, in dem friedlichen, anmuthig gelegenen 
Obernkirchen, welches damals mit der Grafschaft 
Schaumburg zu Kurhessen gehörte. Dort vertieften 
sie sich noch mehr als früher in metrische und gram- 
matische Untersuchungen und genossen die hohen 
Freuden begeisterten gemeinsamen Forschens in der 
Wissenschaft. Wohlthuend wirkte dabei auf Ross- 
bach, welcher seit seiner Gymnasialzeit das Elternhaus 
nur noch vorübergehend besucht und es jetzt ganz 
verloren hatte, der edle, liebevolle Geist, welcher die 
Familie Westphals durchdrang. Der Vater Georg 
Westphal war der akademisch gebildete Mark- 
scheider des Kurhessen und Bückeburg gemeinsam 
gehörenden Kohlenbergwerkes bei Obernkirchen, ein 
tüchtiger Geologe, Mathematiker und Zeichner, zu- 
gleich aber ein wahrer Virtuose des Geigenspieles. 
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Seine milde, freundliche Art, seine ausgebreiteten 
naturwissenschaftlichen Kenntnisse mussten schon 
wegen der Verschiedenheit des Charakters und 
Wissens auf Rossbach einen nachhaltigen Einnuss 
ausüben; und nicht minder sympathisch berührten 
ihn die weiblichen Mitglieder des eine einfache, 
heitere Geselligkeit pflegenden Hauses, die wirt- 
schaftliche, kluge Hausfrau, welche aus einer alten, 
angesehenen Familie Bückeburgs stammte, und deren 
namentlich musikalisch hoch beanlagten, anmuthigen 
Töchter. In R Westphals Lebensabriss hat Rossbach 
selbst das ideal schöne Familienleben dieses Hauses 
treffend geschildert (Deutsche Bibliographie XLII 
S. 205 fg.). Hier schwanden in stiller, unermüdlicher 
und nur selten durch Ausflüge in die schöne Um- 
gebung unterbrochenen Arbeit den Freunden alle 
Bedenken, welche sich noch gegen den neuen Lebens- 
plan erheben konnton. Rossbach erhielt am 30. April 
1851 auf sein Ansuchen den Abschied aus dem kur- 
hessischen Staatsdienste und bald darauf zog er mit 
Westpbal und einem weiteren Studiengenossen aus 
Marburg, der ähnliche Pläne wie sie vorfolgte, 
C. D. A. Freiherr von Knoblauch-Hatzbach nach der 
Landesuniversität Würtembergs. Ihre Reise ging 
über Strassburg, welches trotz der damaligen fran- 
zösischen Herrschaft auf sie einen urdeutschen Ein- 
druck machte Ihre noch halbstuden tische Tracht 
und ihr selbstbewusstes Auftreten zog ihnen übrigens 
eine unliebsame Aufmerksamkeit der französischen 
Polizei zu. 

In Tübingen hat Rossbach die wissenschaft- 
lich schönste und fruchtbarste Zeit seines Lebens 
zugebracht und trotz der ungleich grösseren Erfolge 
seiner späteren Thätigkeit in Breslau manchmal sich 
dorthin, wo er seiner Forscherarbeit die beste Kraft 
und Zeit widmen durfte, fast zurückgesehnt An- 
fangs wurden allerdings die drei Marburger keines- 
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wegs überall freundlich aufgenommen. Sie waren 
völlig fremd nach Tübingen gekommen und hatten 
namentlich keine Empfehlungen einflussreicher Leute 
aufzuweisen. Zunächt mussten sie sich noch der für 
die Habilitation notwendigen Doktorpromotion unter- 
ziehen. Rossbach reichte als Dissertation einige Ab- 
schnitte eines bereits weit gediehenen Werkes über 
die Römische Ehe" ein, doch brauchte sie nach den 
in Tübingen geltenden Bestimmungen nicht gedruckt 
zu werden. Die mündliche Prüfung machte ihnen 
wenig Schwierigkeiten. Das Doktordiplom Rossbachs 
trägt als Datum den f>. Januar 1852. Dann folgte 
die Hnbilitation als Privatdocenten. Am 28. Januar 
desselben Jahres erhielten Rossbach und von Knob- 
lauch-Hatzbach auf ihre Meldung beim Senate ein 
Schreiben des „Stuttgarter Ministerium für Kirchen- 
und Schulwesen'*, worin die Zulassung des einen für 
die „griechische und römische Philologie und die ver- 
gleichende indogermanische Grammatik", die des 
anderen für die ,. germanische Philologie" unter der 
Bedingung genehmigt wurde, „dass sie vor der wirk- 
lichen Eröffnung ihrer Vorlesungen durch eine öftant- 
liehe Disputation auch über ihre Lehrbefähigung sich 
ausweisen". Ein ähnlicher Erlass war bereits am 
3. Dezember 1851 an Westphal ergangen. Vor der 
Disputation trat noch von Knoblauch-Hatzbach von 
der Habilitation zurück und verliess Tübingen. Die 
ihm einst sehr nahe stehenden Freunde, welche sein 
ausgebreitetes Wisssen, seinen Scharfsinn und seinen 
unverwüstlichen, manchmal mit Selbstironie gepaarten 
Humor hochschätzten, verloren ihn später fast aus 
den Augen. Die Habilitationsschrift musste gedruckt 
werden. Rossbach hatte ein mythologisches Thema 
gewählt, „Peirithoos und Theseus", und vereint wie 
die beiden hellenischen Heroen trat er schon hier 
mit dem Freunde auf, indem Westphals Abhandlung 
„Ueber die Form der ältesten lateinischen Poesie" 

2 
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mit der seinigen zusammengedruckt wurde 7 ). Ross- 
bach hatte die von ihm gewählte Sage in einer vor 
ihm kaum angewendeten äusserst vielseitigen Methode 
behandelt Weder die physikalische noch die histo- 
rische Erklärungsweise wurde hier einseitig angewen- 
det. Er tritt ebenso der Auffassung K. 0. Müllers 
entgegen, welcher den Mythos für rein geschichtlich 
ansah, wie der anderer, welche nur eine physikalische 
Deutung zulassen wollten, und versucht die verschie- 
denen Bestandteile sowie Sagerschichten zu sondern. 
Dabei wird ebenso die antike Überlieferung in der 
ausgiebigsten Weise herangezogen und kritisch ge- 
sichtet, wie das Rüstzeug der etymologischen Er- 
klärung und der Mythenvergleichung mit Sicherheit 
und Erfolg gehandhabt. Der Schwerpunkt der Schrift 
liegt aber, wie schon der Titel andeutet, in den 
Thesen. Beide Freunde haben je zwölf aufgestellt, 
von denen keine einzige nach dem alten philolo- 
gischen Brauche Verbesserungsvorschläge zu Schrift- 
stellern enthält. Sie betreffen vielmehr wichtige 
Punkte der griechischen wie römischen Geschichte 
und Staatseinrichtungen, beider Grammatiken und 
Mythologien und namentlich die Rossbachs sind von 
weittragender Bedeutung. 

Am 11. März fand die Vertheidigung der Thesen 
statt, nicht gegen selbst gewählte, befreundete Oppo- 
nenten und vor einem kleinen Zuhörerkreise, sondern 
vor fast allen Docenten und Studenten , welchen 
sich auch mancher wackere Tübinger Bürger bei deren 

7) Der vollständige Titel der kleinen, aber inhaltreichen 
Veröffentlichung lautet: „Thesen, welche zum Zwecke der 
Habilitation als Privatdocenten dergriech. und röm. Philologie, 
sowie der indogermanischen Sprachwissenschaft am 11. März 
1852 zu Tübingen öffentlich vortheidigen werden Dr. August 
Rossbach und Dr. Rudolf Westphal. Voraus geht: P. u. Th., 
von Rossbach: Ueber die Form u. s. w., von Westphal, 
Tübingen, Druck der H. Laupp'schen Blichdruckerei." 
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lebhaftem Interesse für ihre Universität angeschlossen 
hatte. Es mochte sich herumgesprochen haben, dass 
es einen lebhaften Redekampf geben würde und 
wegen der gänzlich verschiedenen Richtung des 
Ordinarius für klassische Philologie, des gelehrten 
und um die Handschriftenkunde des Pausanias und 
der griechischen Rhetoien fraglos verdienten, aber in 
der Textkritik wenig eindringenden und in der 
Mythologie unklaren Christian Walz war es auch 
zu erwarten. Thesen, die heute kaum Widerspruch 
finden würden, wie „Das Princip der vergleichenden 
Grammatik wird auch in der Geschichte eine Umge- 
staltung herbeiführen", ,,Die Apotheose der Kaiser 
war selbst für den altgläubigen Römer nicht auf- 
fallend", „Auch das Lateinische hat einen Aorist, 
sowohl der Form als der Bedeutung nach" und „Die 
verschiedenen Arten der römischen Eigenthums- 
erwerbung sind nicht auf die verschiedenen Elemente 
der Bevölkerung Roms zurückzuführen" konnten nur 
sein Missfallen erwecken. Deshalb griff er Rossbach 
masslos heftig an. Der Historiker und damalige 
Prorektor Hang und der Bibliothekar F. Tafel 
schlössen sich ihm an, wenn auch in etwas milderer 
Form, aber nicht minder verurtheilend. Rossbach 
musste auf dem Katheder stehend ihre stundenlangen 
Reden über sich ergehen lassen, fast begann er an 
einem günstigen Ausgange zu verzweifeln, aber er 
wollte wenigstens rühmlich unterliegen und die Be- 
rechtigung der von ihm vertretenen neuen Richtung 
nachweisen. Als er endlich zum Wort gelangte, 
sprach er ruhiger und somit wirksamer als seine 
Gegner, stellte in beredten Worten die Errungen- 
schaften der historischen Methode und der ver- 
gleichenden Studien in der Philologie vor Augen und 
erklärte schliesslich Walz, als dieser seine Einwände 
immer wieder von neuem vorbrachte, mit dürren 
Worten, dass er auf einem veralteten Standpunkt 

2* 
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stehe. Darob natürlich grosses Entsetzen in der 
Corona! D^r Prorektor schickt zu dem Habilitanden 
den biederen Pedell Payer und dieser richtet den 
ihm gewordenen Auftrag in echt alemannischer Derb- 
heit mit den Worten aus: ,,Der Herr Prorektor lasst 
Ihnen das Maul verbieten." Allmählich glätteten 
sich aber doch die Kampfeswogen, einige Docenten 
traten wenngleich schüchtern für Tiossbach ein, und 
Westphal wurde bereits weniger heftig angegriffen. 
Sieben Stunden, von 8 Uhr morgens bis 3 Uhr nach- 
mittags hatte die Disputation gewährt. Als die 
Freunde die Aula, wo sie stattgefunden hatte, ver- 
liessen, da durften sie sich getrost sagen, dass der 
Erfolg auf ihrer Seite war und sie auch auf die (xeg- 
ner Eindruck gemacht hatten. Allerdings hielten sin 
es zunächst für rathsam sich möglichst wenig öffent- 
lich zu zeigen und in ihrer bescheidenen, aber schön 
gelegenen Wohnung in der Haaggasse ruhig weiter- 
zuarbeiten. Einige derer, die ihnen anfangs freund- 
lich entgegengekommen waren, mieden sie jetzt 
ängstlich; aueh wurde ihnen mitgetheilt, dass man sie 
mit dem wenig schmeichelhaftem Namen von „Aben- 
teurern" belegt hatte, aber sie fanden bei den Ver- 
handlungen des Senates über ihre Habilitation doch 
einige gewichtige Fürsprecher wie den berühmten 
Theologen K. F. Baur und den Philosophen J. H. 
Fichte, sodass ihnen am 29. März 1852 ein Ministerial- 
schreiben zuging, worin auf Bericht des Senates die 
ihnen früher nur „bedingt ertheilte Zulassung als 
Privatdocenten der Philologie nunmehr für purificiert 
erklärt wurde " 

Das erste Semester (Winter 1852/53) brachte 
noch wenig Zuhörer. Rossbach las über Catulls 
Gedichte vor fünf Studenten. Aber erfand an diesen 
eifrige Anhänger und im Sommer 1853 hörten seinen 
Oedipus Tyrannos des Sophokles bereits 15 und den 
Triuummus des Plautus 10; im Winter 1853/54 stieg 
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die Zuhörerzahl in den Ennieniden des Aesehylos auf 
54, während für den Catull sich nur acht ein- 
schrieben. Von Exegesen las er noch über die Ger- 
mania des Tacitus (Sommer 1854) mit 32 Hörern. 
Seit dem Winter 1854/55 verlegte er sich aber auch 
auf meist vierstündige systematische Collegien, welche 
er mit der Römischen Staats- und Sakral Verfassung' 1 
begann (24 Hörer). Es folgten im Sommer 1855 
„Geschichte der griechischen Kunst" (22 Hörer), im 
Winter 1855/56 „Metrik der Griechen und Römer" 
(21 Hörer) und im Sommer 185b*, seinem letzten 
Tübinger Semester, wieder die „Eumeniden des 
Aesehylos" (Sil Hörer), in welchen er die Studenten 
trefflich in die griechische Tragödie einzuführen und 
für deren Erhabenheit zu begeistern verstand 8 ). Das 
sind für einen jungen Docenten hervorragende Er- 
folge, die mau nur dauu richtig würdigt, wenn mau 
bedenkt, dass nach Tübinger Sitte alle diese Collegien 
privatim gelesen wurden und ausser ihm und West- 
phal noch Walz, Tafel, Schwegler, Teuffei und Jäger 
altphilologische Vorlesungen hielten. Aber Rossbach 
legte auch anders als die Mehrzahl der Privatdocenten 
geiade auf seine Lehrthätigkeit besonderes Gewicht und 
hat durch die Klarheit und Frische seines beredten, 
geistvollen Vortrages seit den Anfängen seiner aka- 
demischen Laufbahn auf die Studiren den eine grosse 
Anziehungskraft ausgeübt. 

Alle übrige Zeit wurde jedoch für litterarische 
Arbeiten verwendet. Mehr als je zuvor scheute Ross- 

8) Diese auf eigenen Aufzeichnungen Rossbachs beruhen- 
den Angaben zählen die von ihm gehaltenen Collegien auf, 
während die gedruckten Tübinger Vorlesungsverzeichnisse 
noch einige andere wie über „Theokrit", „Griechische und 
römische Grammatik mit Vergleichung der verwandten 
Sprachen", „Philologische Übungen und philologisch -histo- 
risches Conversatorium" (dieses in Verbindung mit Westphal) 
ankündigen. 
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bach jotzt die Nachtwachen nicht und nützte nament- 
lich auch die Morgenstunden durch sehr frühes Auf- 
stehen aus. Neben den umfassenden Plänen für die 
Metrik gingen seit dem ersten Marburger Semester 
ähnliche her, wonach er die römische Staatsverfassung 
und die Einrichtungen der ihre Grundlage bildenden 
Familie nicht mehr nach dem alten antiquarischen 
Schlendrian, sondern in ihrer geschichtlichen Ent- 
wickelung und unter Vergleichung mit den Bräuchen 
verwandter Völker betrachten wollte. Aber er that 
recht daran sich hier auf ein wenngleich noch immer 
recht ausgedehntes Gebiet zu beschränken. Das 
waren die mannichfaltigen schon vielfach behandelten 
Bräuche der römischen Ehe. Es kam ihm nicht 
darauf an ein Svstem derselben zu entwickeln; auch 
die von den Juristen eingehend durchforschten güter- 
rechtlichen Verhältnisse in der Ehe, die Sponsalien 
und die Ehescheidung sollten nur insoweit behandelt 
werden, als sie in den Bereich der Untersuchimg 
fielen. Rossbach ging tiefer, indem er die Über- 
lieferung, wie er selbst sagt, nur als die äussere 
Schale ansah, unter welcher der eigentliche Kern, die 
ursprüngliche Bedeutung jener Sitten und privatrecht- 
lichen Bestimmungen verborgen läge. Deshalb war 
er überall bemüht „auf die älteste Zeit zurückzugehen, 
die Institute bei ihrer Wurzel zu fassen und mit den 
schon bekannten in Zusammenhang zu bringen': 
Seit B. G. Niebuhr hatte man sich gewöhnt die ver- 
schiedenen Eheformen der Römer auf die ver- 
schiedenen Bestandteile, welche man in ihrem Volke 
annahm, zurückzuführen, die confarreatio auf die 
Etrusker oder Sabiner. die coemtio und den usus auf 
die Latiner. Rossbach wies nach, dass dies un- 
genügend begründete Annahmen seien, die Formen 
der Ehe vielmehr aus der Urzeit stammten und ihre 
Verschiedenheiten theils aus dem Ubergange der 
patriarchalischen Verfassung in die des entwickelten 
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Staates zu erklären seien, theils in religiösen Bräuchen 
von tiefer sinnbildlicher Bedeutung wurzelten. Die 
diesen Bräuchen vorstehenden Gottheiten sind die 
des Ackerbaues und die ihnen nahe verwandten der 
animalischen Fruchtbarkeit. Russbach begründe le 
seine Ansicht namentlich durch den Nachweis ganz 
ähnlicher Hochzeitssitten bei den Völkern desselben 
Sprachstammes, besonders den Germanen, Griechen 
und Indern. Er führte schön aus, wie zwar die 
Herrschernamen und die Staatengeschichte der Urzeit 
der Vergessenheit anheimgefallen seien , wie aber 
gerade ihre trefflichsten Schöpfungen in der Familien- 
verfassung, in dem Sakralrechte und manchen Staats- 
einrichtungen die Jahrtausende überdauert hätten. 
„Wer hier mit Liebe und Resignation forschen kann, 
wer sich selbst der anscheinenden Geringfügigkeit 
seines Gegenstandes unterzuordnen vermag, dem wird 
eine Befriedigung zum Lohne, wie sie die spätere 
Zeit mit ihrer rastlosen Bewegung, mit ihrem Drängen 
und Treiben kaum grösser gewähren kann. Tn den 
Instituten der Urzeit herrscht bei aller Strenge und 
Herbe eine schöne Harmonie und ein wohlthuender 
Friede; das Bewusstsein hat noch nicht mit der Ver- 
gangenheit gebrochen, die einzelnen Sphären des 
Lebens ruhen noch in stiller Eintracht und sind noch 
nicht in Konflikt getreten" (S. VII). Doch das sind 
nur Ausblicke von dem eigentlichen Thema. Hier 
geht die Untersuchung bis in alle Einzelheiten und 
verlässt nie den sicheren Boden der Uberlieferung. 
Eine streng philologische Durcharbeitung der griechi- 
schen und römischen Schriftsteller für alle in Betracht 
kommenden Punkte war vorausgegangen und hatte 
schon den Stoff beträchtlich erweitert und bereichert. 
Endlich wurden die Kunstdenkmäler, soweit, sie ver- 
öffentlicht waren, herangezogen und richtiger als früher 
erklärt. 

Das so entstandene für den jugendlichen Ver- 
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fasser selten ausgereifte und erstaunlich vielseitige 
Buch Untersuchungen über die römische Ehe von 
Dr. August Rossbach, Privatdocent der Philologie an 
der Universität Tübingen, Stuttgart 1853" hatte einen 
durchschlagenden Erfolg. Es war das erste um- 
fassendere Werk, welches die Methode der ver- 
gleichenden Grammatik auf ein anderes Gebiet über- 
trug und einen wichtigen Theil der bisher einseitig 
behandelten „Antiquitäten" unter dem weiteren, freieren 
Gesichtspunkt der Kulturgeschichte auffasste. Be- 
sonders anziehend musste es wirken durch das feine 
Verständniss für die leisesten Regungen des Volks- 
geistes und durch den mit Wärme und Begeisterung 
geführten Nachweis strenger, ernster Sitte bei den 
alten Ariern und dem in staatsbildender Hinsicht be- 
gabtesten ihrer Stämme, den Römern. Dieser Ge- 
danke ist seitdem zum Gemeingut der Wissenschaft 
geworden und Th. Mommsen hat noch neuerdings 
hervorgehoben (Abriss des römischen Staatsrechts 
S. 3), dass das ,, Mutterrecht ' nicht als nächste Vor- 
stufe des römischen Staatswesens gedacht werden 
kann, ebenso auch keine Spur auf ehemalige Poly- 
gamie hinführt. Wenn nun auch Ausstellungen in 
Einzelheiten nicht ausblieben, so wurde doch ebenso 
von den Philologen und Juristen die Sorgfalt des 
Quellenstudiums anerkannt, wie die vergleichenden 
Sprachforscher die Erfolge ihrer Methode und die 
sichere Handhabung der Etymologie als Mittel der 
Forschung freudig begrüssten, z. B. famulus, familia, 
osk. famat, sanskr. dhäman = Haus; aedes = Feuer- 
stätte, cuöü), ara (altlatein. asa), fäs (äste = fatai) = 
sitzen, wegen des Versammelns der Familie um den 
Heerd und der dortigen Verrichtung der Hausarbeit. 
So bezeichnete A. Kuhn in der von ihm heraus- 
gegebenen Zeitschrift für vergleichende Sprachwissen- 
schaft 185b' S. 59 fg. die „Darstellung" als „ungemein 
gründlich und klar" und sprach den Wunsch ans, 
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dass „die auf dieser neuen Baiin folgenden mit gleicher 
Gründlichkeit, Umsicht und Besonnenheit sowie mit 
gleichem Scharfblick wie der Verfasser vorschreiten : ' 
möchten. Auch im Literarischen Centralblatt 1853 
S. 781 fg. sagte ein ungenannter „die neue Richtung, 
welche der Verfasser den Privatalterthümern giebt, 
ist anzuerkennen' i und lobte „die grosse Schärfe, mit 
welcher er Sinn und Bedeutung alter Gebräuche und 
ihren Zusammenhang mit dem innersten Kerne des 
römischen Lebens ermittelt." Ähnlich lautete endlich 
neben anderen die ausführliche und alle Einzelheiten 
streng prüfende Besprechung durch den Juristen 
E. Platner in der Zeitschrift für Alterthumswissen- 
schafb XII (1854) S. 529 fg., welche „die Belesenheit 
in den Quellen, in der philologischen sowohl wie in 
der juristischen Litteratur" rühmt, zugleich aber auch 
„Gründlichkeit der Forschung, Selbständigkeit des 
Urtheils und eine scharfsinnige und geistreiche Be- 
handlung der Gegenstände selbst" Dem principiellen 
Einsprüche J. Marquardts (Römische Privatalter- 
thümer I S. 27 Anm. 171) gegen den vergleichenden 
Standpunkt entgegnete Rossbach später selbst (Rö- 
mische Hochzeits- und Ehedenkmäler S. IX Anmerk.), 
dass dieser so wenig Berechtigung habe wie der bereits 
verschollene gegen die Sprachvergleichung und dass 
Marquardt dessen ungeachtet in vielen wesentlichen 
Punkten ihm gefolgt sei. Wenn jemand z. B. die Über- 
einstimmung der Bräuche der sieben Schritte bei der 
indischen und der sieben Sprünge bei der deutschen 
Hochzeit für zufällig erklärt, so will er eben nicht sehen. 

Bereits im folgenden Jahre erschien der erste 
Band des grossen metrischen Werkes. Hier trat 
Westphal wie in der Habilitationsschrift als Mitarbeiter 
auf. Die verschiedenen Geistesanlagen der beiden 
Freunde ergänzten sich gerade für diese schwierige 
Aufgabe auf das glücklichste. Westphal wurde von 
Rossbach in die metrischen Studien eingeführt und 
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namentlich auf die bis dahin fast vollkommen ver- 
nachlässigte ältere rhythmische und musikalische 
Überlieferung, besonders auf Aristoxenos hingewiesen 0 ). 
Von Rossbach stammten auch fast alle allgemeinen 
und weiteren Gesichtspunkte und viele schöne Einzel- 
funde wie die „Synkope" und die „Verschiedenheit 
der Logaöden des Simonides und Pindars". Aber 
Rossbach selbst hat trotzdem mit Recht von West- 
phal gesagt (Metrik 3 m 2 S. XLIV): „Ohne ihn 
würde ich so wenig wie er ohne mich eine Metrik 
verfasst haben". Wesfcphal besass eben die wenigen 
gegebene Fähigkeit sich immer tiefer auch in die 
schwierigsten Aufgaben zu vertiefen, sodass er endlich 
doch die richtige Lösung fand, zugleich verstand er 
aber auch einen fruchtbaren Gedanken streng in 
allen seinen Folgerungen durchzuführen. Rossbach 
hat das gern anerkannt (a. a. 0. S. L) und wohl als 
eine Erbschaft von dessen mathematisch hervorragend 
beanlagtem Vater bezeichnet. Ausserdem hatte West- 
phal vor dem allerdings auch musikalischen Freunde 



9) Im Anfang- der an Rossbach gerichteten und vom Ok- 
tober 1859 datirten' Vorrede seiner „Fragmento und Lehrsätze 
der griechischen Rhythmiker" (Leipzig 1861) schroibt Westphal: 
„Es sind jetzt gerade sieben Jahre, als Du die alten Musiker 
aus der Tübinger Bibliothek in unsere gemeinsame Wohnung 
brachtest und versichortost, dass wir ohne diese Bücher nicht 
weit in der Metrik kommen würden. Ich kannte sie nur aus 

sekundären Quellen und hatlo mir immor gedacht, 

dass ausser den griechischen Dichtern selber die alten Motriker 
und unser eigner Scharfsinn ausreichen würde, um mit dem 

Vorständnisse der Strophengattuugen der Dramatiker 

zu Ende zu kommen Du verlangtest, wir müssten 

jetzt alles andere bei Seite lassen und die alten Rhythmiker 
studiren." Dem gegenüber konnto man jüngst im Literarischen 
Centraiblatt 1899 S. 1233 die folgonden Worte eines anonymen 
Reconsenten loson: „Alles dürstet heute nach einer geschicht- 
lichen Darstellung der griechischen Metrik, die aus den reinen 
Quellen geschöpft ist. Unsere Handbücher verderben einfach 
alles." 
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den Vorzug ein theoretisch wie praktisch durch- 
gebildeter Musiker zu sein. Wenn nun die beiden 
Gelehrten zunächst noch nicht ihre eigentlich metri- 
schen Untersuchungen veröffentlichten, sondern an 
erster Stelle die Rhythmik behandelten (Griechische 
Rhythmik von A. R. und R. W., Leipzig 1854, als 
Sondertitel neben dem Haupttitel: Metrik der grie- 
chischen Dramatiker und Lyriker nebst den beglei- 
tenden melischen Künsten), so geschah dies, weil es 
eine dringend nothwendige Vorarbeit auf einem fast 
brach liegenden Felde war. Hatte doch schon 
G. Hermann den Ausspruch gethan : artem metricam 
nondum satis csae r.qdicatam, rhythmieam vero totam 
in tendtris iaccre. Dabei hatte er die rhythmische 
Uberlieferung des Alter thums so wenig beachtet, dass 
er u. a. das durch sie bezeugte Vorhandensein von 
Pausen leugnete. Andere wie Auel und Voss hatten 
sogar moderne Anschauungen und Theorien in die 
alte Rhythmik hineinzutragen versucht und nur Boeckh 
und Feussner hatten über einige Punkte Licht ver- 
breitet, standen aber in anderen zu einander in Gegen- 
satz. Rossbach unternahm nun die ganze Disciplin 
auf Grund der recht schwer verständlichen griechischen 
Rhythmiker darzustellen, hob aber schon damals her- 
vor, dass diese nur der eine Theil der Quellen seien, 
während der andere in den erhaltenen Dichterwerken 
selbst bestehe. Beide unter einander in Überein- 
stimmung zu setzen bezeichnete er als den Endzweck 
der Untersuchung (S. XXI). Dass dies keine leichte 
Aufgabe war, sieht jeder ein, der die Bruchstücke der 
alten Rhythmiker auch nur oberflächlich in ihrer 
schwierigen Terminologie und recht ungünstigen Über- 
lieferung kennt. Erst nach mehrmaliger, nicht selten 
vielmaliger Überarbeitung gelang es Rossbach seiner 
Darstellung die von ihm angestrebte Kürze und Über- 
sichtlichkeit zu geben (S. IX). Deshalb legte er auch 
nur die Ergebnisse der Untersuchung, nicht deren 
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Gang vor und Bchloss die Polemik mit Ausnahme 
einiger zum Verständnis« unbedingt erforderlicher 
Fälle vollkommen aas. Dies Werk fand allgemein 
fast noch wärmere Anerkennung als das frühere. Ein 
Mitforscher auf dem Gebiete, H. Weil, sprach sich 
darüber wie folgt aus: „Bei denjenigen, welche die 
Griechische Rhythmik von A Rossbach kennen, und 
kein Philologe darf sie unbeachtet lassen, bedarf sie 
keines Lobes: jeder einsichtsvolle Leser bewandert 
in derselben hingebendes Studium der Quellen, ein- 
dringenden Scharfsinn, glänzende Kombinationsgabe, 
mit der grössten Besonnenheit, der gediegensten Sach- 
kenntniss, endlich mit bündiger und lichtvoller Dar- 
stellung vereinigt" (Neue Jahrb. für Philol. LXXI 
[1855] S. 396). 

Aber dasselbe Jahr 1854 brachte eine weitere 
Arbeit des unermüdlich thätigen Gelehrten. Bergk 
hatte ihn an B. G. Teubner in Leipzig für dessen 
damals noch weit von ihrem jetzigen Weltruf ent- 
fernte Bibliotheca scriptorum Qraeeorum et Romanorum 
empfohlen. Rossbach übernahm die von ihm mit 
Vorliebe behandelten römischen Elegiker, Catull und 
Tibull, während H. Keil den Properz bereits vier 
Jahre vorher in derselben Schriftstellersammlung hatte 
erscheinen lassen. Nach Lachmanns mustergültiger 
Wiederherstellung der drei Dichter war es hier schwer 
etwas hervorragendes zu leisten und ist auch später 
abgesehen von der Erweiterung und genaueren Er- 
forschung der handschriftlichen Grundlage sowie 
einigen Treffern in der Konjekturalkritik kaum ge- 
leistet worden. Übrigens wurde nach der damaligen 
Anlage und dem Zweck der ganzen Sammlung nicht 
mehr als die Herstellung eines lesbaren, handlichen 
Textes beabsichtigt; und Rossbach selbst hat beide 
Ausgaben immer als Nebenwerk aufgefasst. Aber 
auch dies behandelte er gründlich und griff es mit 
dem ihm eigenen Scharfblick bei seinen Forschungen 
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gerade den Punkt zu treffen wo weiter zu kommen 
war, an der richtigen Stelle an Nacli Lacbinann, 
der nicht das ganze handschriftliche Material kannte, 
kam es darauf an, weitere Handschriften heran- 
zuziehen. Zunächst wandte sich Rossbach durch 
Vermittelung des Tübinger Oberbibliotheknrs Fallati 
nach Wolfenbüttel, dessen altberühmte Bücherei da- 
mals ihre Handschriften leichter versandte als heute. 
Aber die Vergleiehung der dortigen Codices der 
Elegiker ergab bald ihren geringen Werth. Dass 
trotzdem Rossbach den kritischen Apparat Lachmanns 
erweitern konnte, verdankte er namentlich der freund- 
lichen Hereitwilligkeit von J. Sillig in Dresden, 
welcher ihm seine besonders in französischen Biblio- 
theken ausgeführten Vergleichungen einiger wichtigen 
Handschriften zur Verfügung stellte. Unter ihnen 
befand sich der Germanensis, auf welchem sowie 
einem später hinzugefundenen ähnlichen der heutige 
Catulltext hauptsächlich beruht, und Rossbach wies 
ihm mit Recht die erste Stelle unter seinen Codices 
an. Auch gab er in seiner Ausgabe (Q. Valerii 
Catnlli Veronensis liber recognovit Augustus Ross- 
bach, Lipsiae 1854) den ersten Stammbaum sämmt- 
licher damals bekannten Handschriften des Catull. 
Mehr noch ist in der emcnäaiio geleistet. Gegenüber 
der grossen Macht der Lachmannschen Schule war 
es schon eine befreiende That, dass er den Text in 
unbefangener, selbständiger Weise herstellte, ohne 
durch den mächtigen Eindruck der sicheren Erfolge 
jenes Meisters der Kritik sich verleiten zu lassen 
auch das unsichere und irrige von ihm aufzunehmen. 
Allerdings zog sich der junge Forscher dadurch den 
harten Tadel M. Haupts zu, den derselbe gelegent- 
lich ohne genügende Begründung aussprach, aber 
Unbefangene wussten, dass dieser gegen seine Mit- 
forscher und sich selbst unerbittlich strenge Gelehrte 
an Lachmanns Leistungen keine Kritik zu üben 
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wagte. Dagegen billigt eine Besprechung im Lite- 
rarischen Centraiblatt (1854 S 719) die Behandlung 
des Textes durch Rossbach vollkommen und stimmt 
manchen seiner eigenen Verbesserungen bei. 

Bereits 1855 folgte eine nach denselben Grund- 
sätzen wie der Catull bearbeitete Ausgabe des T i bull. 
Für diesen standen Rossbach keine anderen Hand- 
schriften als die von Lachmann benützten zu Gebote 
und doch gewann auch er vielfach eine andere Ge- 
stalt, bald durch engeren Anschluss an die Über- 
lieferung, bald durch vorsichtige Änderungen, zu 
denen Bergk wie bereits in der Catullausgabe manche 
beisteuerte. Besonderes Gewicht legte diesmal Ross- 
bach auf eine möglichst sorgfältige Interpunktion und 
arbeitete nach der Herstellung des Textes den 
Dichter allein nach diesem Gesichtspunkt noch mehrere 
Male durch, wofür der Lohn in dem richtigen Ver- 
ständniss mancher früher für verderbt gehaltener 
und willkürlich geänderter Stellen nicht ausblieb. 

Diese unermüdliche Thätigkeit als bahnbrechen- 
der Forscher und erfolgreicher akademischer Lehrer 
brachte zunächst die äussere Anerkennung, dass 
Rossbach „durch höchste EntSchliessung vom (5. Fe- 
bruar 1855 der Titel eines ausserordentlichen Pro- 
fessor der Universität" verliehen wurde, nachdem 
bereits am 20. Dezeml er des Jahres vorher ein 
Schreiben des ihn hochschätzenden Universitäts- 
kanzlers Gerber ihm diese Standeserhöhung mit 
Worten der wärmsten Anerkennung vorher verkündet 
hatte. Zugleich war dies ein Dank für Rossbachs 
treues Ausharren an der Universität; denn im Sommer 
1854 hatte ihm der Direktor des Vitzthumschen Gym- 
nasium in Dresden und der damit vereinigten Bloch- 
mann - Bezzenbergerschen Erziehungsanstalt, Georg 
Bezzenberger, ohne ihn persönlich zu kennen, nur 
auf das Buch über die ,, Römische Ehe" hin und eine 
Empfehlung des Geheimen Hofrathes Platner in Mar- 
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bürg eine gut besoldete Lehrerstelle an dem von 
ihm geleiteten Gymnasium angetragen, welche Ross- 
bach, ohne sich lange zu besinnen, ausschlug. Er 
war eben schon zu sehr in den Beruf des Univer- 
sitätslehrers, den er auch später in den Zeiten des 
stärksten Niederganges der klassischen Studien als 
den denkbar schönsten und idealsten bezeichnete, 
hineingewachsen, als dass er ihn hätte lassen können. 
Auch durfte er mit Sicherheit eine Berufung an eine 
auswärtige Hochschule erhoffen. Bei Vakanzen in 
philologischen Lehrstellen in Heidelberg und Wien 
hatte man ihn neben anderen in Aussicht genommen. 

Verwirklicht wurden seine Wünsche erst zwei 
Jahre später durch die Ernennung zum ordentlichen 
1 rofessor in Breslau, wo kurz nach einander der 
durch seine tüchtige Cäsarausgabe und Piatosstudien 
bekannte Ch. E. Schneider und der feinsinnige 
gelehrte Forscher auf dem Gebiete der römischen 
Staats- und Sakralalterthümer, J. A. Ambrosch, vor- 
dem einer der ersten Assistenten des Archäologischen 
Instituts in Rom, gestorben waren. Gerade Am- 
brosch hatte auf seinem langen letzten Klankenlager 
bereits das Verlangen kund gegeben, dass Rossbach 
sein Nachfolger werden möchte. Wenn nun auch bei 
den Fakultätsverhandlungen über die durch seinen 
Tod erledigte Stelle sich noch andere Einflüsse 
geltend machten, indem ältere Gelehrte wie L. Preller 
in Weimar und H. Keil in Berlin (später in Halle) 
vor Rossbach auf die Vorschlagsliste gesetzt wurden ,0 ), 



10) Da in der entremangerie profcsftoriale gelegentlich über 
die Berufung nach Breslau gefabelt ist und in der Lebens- 
beschreibung von M. Schmidt (Biogr. Jahrb. d. class. Altw. 1889 
S. 92) sogar gesagt wird, Bossbach sei ,.gegen den Vorschlag 
der Fakultät 44 vom Minister ernannt worden, so hebe ich 
ausdrücklich hervor, dass die obigen Angaben auf Einsicht 
der Fakultätsakten beruhen, welche der Dekan dos Jahres 
1898/99 J. Freuden thal freundlichst genommen hat. Das Vor- 
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so bedingte doch gerade die Nennung dieser Gelehr- 
ton, dass die Entscheidung des durch Boeckh, von 
Savigny, Johannes Schulze u. a. berathenen Ministers 
auf Rossbach fallen musste, da man von Preller einen 
abschlägigen Bescheid mit Sicherheit voraussehen 
konnte und Keil sich in seiner wissenschaftlichen 
Richtung vollkommen mit dem zweiten Vertreter der 
Philologie in Breslau. F. Haase, deckte. Am 
27. August 1856 erfolgte daher die königliche Be- 
stallung für die Professur der klassischen Philologie 
und Alterthumswissenschaft, mit welcher die Mit- 
direktion des Philologischen Seminars und die Theil 
nähme an den Geschäften der Professur der Eloquenz 
verbunden war. Da er sein Amt zu Michaelis des- 
selben Jahres antreten sollte, so hiess es möglichst 
rasch von dem ihm lieb gewordenen Tübingen und 
den vielen dort gewonnenen Freunden sich verab- 
schieden. Und diese Hessen es sich trotz der Ferien- 
zeit nicht nehmen, ihm eine einfache Feier zu be- 
reiten, zu welcher kein geringerer als Baur und der 
längst versöhnte Walz ihn aus seiner Wohnung ab- 
holten. Fallati, Knies, Köstlin, Mohl, Schwegler, 
Tafel und viele andere waren erschienen, um ihm 
vor dem Scheiden nach dem damals für so fern 
geltenden Schlesien Lebewohl zu sagen. Es fehlte 
auch nicht an anspruchslosen dichterischen Gaben, 
die ihn einmal als einen der wenigen aus der Fremde 
gekommenen feierten, welche für das Schwabenland und 
die kernige Art seiner Bewohner das rechte Ver- 



schlagsschreiben an don Ministor ist vom 21. Mai 185G datirt. 
Dio Schneidersohe Stelle beabsichtigte dieser zunächst ganz 
eingehen zu lassen, hat aber von den durch dio Fakultät 
für ein dafür zu errichtendes Extraordinariat vorgeschlage- 
nen H. Brunn, M. Schmidt und J, Vahlon schliesslich 
don letztoren berufen, der indessen Breslau 1858 wieder 
vorüess, um einem Hufo als Ordinarius nach Freiburg zu 
folgen. 
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ständniss gewonnen hätten, dann aber auch seine 
wissenschaftliche Verbindung mit Westphal in klassi- 
schem Versmass und unter beständigen launigen Hin- 
weisen auf die griechische Mythologie mit einem 
Titanenzwillingspaar verglichen, das im Streben nach 
den höchsten Zielen jetzt von Zeus getrennt sei. Be- 
sondere Heiterkeit erregten einige Strophen in schwä- 
bischem Dialekt, worin die stattliche Reihe der Tü- 
binger Gastwirthe sie verabschiedete und offen aus- 
sprach, dass von Rossbach , ; dan lange Stög" ihnen 
das Scheiden nicht gar zu schwer falle : „Uns hat er 
et viel z' löset gä Für Bier und Weinboutella. Wenn 
d 1 Harra gar et zechet meh, No ka mers jo net prelhv'. 
Ein Räthsel sei nur. dass er den andern „zum aller- 
besta Spezel" gewählt habe; der sei viel mehr ein 
Mann nach ihrem Sinn: „A sotter, der woisst gwiss 
reacht viel, Des gab en Staatsprofessor. S' wär guat, 
er käm jetzt au an 's Ziel, Und bleibt er hia, nö desto 
hesser/ 4 In der That schwankte aber Westphal nur 
noch wenig, ob er seinen Freund begleiten sollte. 
Als sie bald nach der Abschiedsfeier abreisten, da 
gingen sie zunächst nach Obernkirchen, wo Rossbach 
mit Westphals Schwester Auguste Louise Karoline, 
mit der er sich inzwischen verlobt hatte, den Bund 
für's Leben schloss. Sie in ihrem still sinnigen, aber 
zugleich umsichtig klugen Wesen hat sich ihm in 
Freud und Leid als die treueste, hilfreichste Ge- 
fährtin bewährt. Wie oft hat er seinen Kindern ihre 
Herzensgüte und zum schwersten bereite Opfer- 
willigkeit gepriesen. Westphal reiste nach Breslau 
voraus; die Neuvermählten schlugen den Umweg über 
Berlin ein, wo Rossbach die reichen Kunstschätze 
der in frischem Aufschwünge begriffenen Museen 
kennen lernte*, zugleich aber auch die dortigen Fach- 
genossen, den ihm durch die metrischen Studien und 
durch Briefwechsel besonders nahe stehenden Boeckh, 
Meineke und E. Gerhard aufsuchte. Den mäeh- 

3 
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tigsten Eindruck als Persönlichkeit machte auf ihn 
sein kurhessischer Landsmann, Jacob Grimm. Er 
hat sein Zusammentreffen mit ihm öfters in anschau- 
licher Weise geschildert, wie der ernste Mann mit 
den schönen, durchgeistigten Zügen ihm in seinem 
herzgewinnenden Wesen entgegenging und versicherte, 
er sei ihm kein Fremder, er habe ihn durch seine 
auch gerade auf dem Schreibtische liegende „Rö- 
mische Ehe", die er ein Buch so recht nach seinem 
Herzen nannte, schon seit Jahren gekannt. 



IV. 

Wirksamkeit in Breslau von 1856—1866. 

Breslau war um die Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts noch nicht der schöne, nur wenigen deutschen 
Mittelstädten nachstehende Ort, der es heute unstreitig 
geworden ist. Zwar waren Rossbachs schwäbische und 
hessische Freunde in der Hinsicht im Irrthum, wenn 
sie sich, wie man auch heut noch im Süden und 
Westen Deutschlands hören kann, seine Einwohner 
als halbe Slaven vorstellten. Vielmehr ist gerade die 
Hauptstadt Schlesiens seit dem dreizehnten Jahr- 
hundert ein Hauptbollwerk des Deutsch thums ge- 
wesen und seit der Durchführung der Reformation 
und der Eroberung durch Friedrich den Grossen 
immer mehr geworden. Aber es befand sich seit den 
Freiheitskriegen, die namentlich die grösseren Städte 
des preussischen Ostens unsäglich geschädigt hatten, 
seit der Lahmlegung seines einst blühenden östlichen 
Handels durch den Verlust der Sonderrechte Krakaus 
und durch die Wirren des Jahres 1848 noch in einer 
eigenartigen Übergangs- und Gährungsperiode, Die 
städtische Selbstverwaltung stand noch in ihren An- 
fängen und besass auch noch nicht die genügenden 
Mittel, um für die Wohlfahrt und das Äussere der 
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Stadt so viel zu thun, wie sie wünschte; die erst 
1809 aus Frankfurt an der Oder überführte Uni- 
versität hatte zwar für die kurze Zeit recht tüchtiges 
geleistet, sie besass und hatte manchen trefflichen 
Lehrer besessen und ihre Studentenschaft hielt in 
ihrem besseren und grösseren Theile die nationalen 
Ideale hoch und zeigte Liebe zur Wissenschaft, aber 
es fehlt auch nicht an Stimmen aus dieser Zeit, die 
über den gar zu provinziellen Charakter eines anderen 
Theiles, seine Oberflächlichkeit und mangelhafte Vor- 
bildung klagen. Zudem war die Universität in der 
alten Handelsstadt mit ihren vorwiegend materiellen 
Interessen noch nicht vollkommen heimisch geworden, 
ebenso wie die ausgedehnten, aber düsteren und ihrer 
neuen Bestimmung noch wenig angepassten Re- 
naissance- und Barockbauten der 1809 aufgehobenen 
Klöster, worin sie ihr Heim gefunden hatte, den Lehr- 
und Institutszwecken nicht recht entsprachen. In 
diese ganz anders als in Tübingen gearteten Ver- 
hältnisse hatte nun Rossbach sich einzuleben und 
dank seinem frischen, thatkräftigen Wesen und dem 
freundlichen Entgegenkommen der neuen Kollegen 
gelang es ihm auch überraschend schnell. Mit Ar- 
beiten war er allerdings auf das äusserste überlastet, 
da ausser dem philologischen Lehramt, mit dem er 
von Anfang an die schon in Tübingen gehaltenen 
archäologischen Vorlesungen verband, auch sofort die 
Geschäfte der Professur der Eloquenz in Programmen 
und Reden, die der „Wissenschaftlichen Prüflings- 
kommission" und die Leitung des arg verwahrlosten 
„Museum für Kunst und Alterthum" an ihn heran- 
traten. 

Seit dem ersten Breslauer Semester galt Ross- 
bachs Hauptthätigkeit den Vorlesungen. Dazu zog 
ihn seine seltene rednerische und lehrhafte Begabung, 
seine Freude an dem Verkehr mit der akademischen 
Jugend, nicht minder aber ein sehr ausgebildetes 

u+ 
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Pflichtgefühl, welches ihm nicht gestattete seine erste 
Beamtenpflicht gegenüber den erfahrungsgemäss für 
das Fortkommen der Universitätsdocenten vontheil- 
hafteren schriftstellerischen Arbeiten hintanzusetzen. 
Er hat daher von Anfang an halbjährlich zwei grössere 
Privat Vorlesungen, die eine von vier bis sechs Stunden, 
die andere meist von drei Stunden, neben dem philo- 
logischen Seminar und einem oft zweistündigen 
Publicum, für das später meist die archäologischen 
Übungen eintraten, angekündigt und gehalten. Das 
Seminar wurde sogleich mit der Zustimmung Haases 
in wichtigen Punkten nach der Art G. Hermanns um- 
gestaltet und auch in der vorbereitenden Abtheilung 
immer in lateinischer Sprache abgehalten ; für die 
grossen systematischen Vorlesungen über Grie- 
chische Litteratur, Grammatik, Metrik, Religions- 
geschichte, Eömische Staats-, Privat- und Sakral- 
alterthümer, während die Exegesen Homer, Pindar, 
die drei Tragiker, Catull und Tacitus umfassfcen, 
wurden die alten Schriftsteller immer wieder von 
neuem gelesen und die moderne gelehrte Litteratur 
mit geschickter Auswahl, aber ohne bibliographische 
Vollständigkeit zu erstreben, herangezogen. Ar- 
chäologische Collegien hielt er die folgenden: 
Einleitung in die alte Kunstgeschichte, Erklärung der 
Denkmäler des Museums, Griechische und römische 
Kunstgeschichte in zwei Semestern, Geschichte der 
griechischen Architektur, Geschichte der griechischen 
Plastik, Denkmäler von Pompeji und Herculaneum, wo- 
neben mit dem Sommersemester 1860 stetig eine „Ar- 
chäologische Gesellschaft" oder seit dem Wintersemester 
1878/79 „Archäologische Übungen" hergingen, die durch 
Ministerialerlassim Sommersemester 1888 in das „Archäo- 
logische Seminar" verwandelt wurden. Auch für diese 
zweite Gattung seiner Vorlesungen trieb Rossbach an- 
haltende und sehr eingehende Privatstudien, indem er 
nicht nur die sämmtliche ihm in Breslau erreichbare 
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Litteratur über Archäologie durcharbeitete, sondern 
auch auf wiederholten Reisen nach Berlin und Dresden, 
wo er H. Hettner zum Freunde gewann, die dortigen 
Originalantiken kennen lernte. 

Mit diesem Theile seiner Thätigkeit stand die 
ihm übertragene Direktion des Museums für Kunst 
und Alterthum in der engsten Verbindung, welches 
diesen hoch klingenden Namen nur wenig verdiente. 
Wie die Breslauer ,, Königliche und Universitäts- 
bibliothek" war diese Kuustgegenstände aller Zeiten 
umfassende Sammlung im Auftrage der „Haupt- 
Säciilarisations-Conimission'' der Klöster und Stifte 
von J. G. G. Büsching, dem Sohne des Konsistorial- 
rathes uud Direktors des Berliner Gymnasium zum 
Grauen Kloster, des bekannten Begründers der neueren 
Geographie, A. F. Büsching, in den Jahren 1810 bis 
1812 aus den III ehemaligen schlesischen Klöstern 
zusammengebracht worden, wo sie vorher fast durch- 
weg in gänzlich ungenügender Weise untergebracht 
waren und einer sicheren Auflösung und Zerstörung 
entgegen gingen (vgl. F. Woltmann in den Schlesi- 
schen Provinzialblättern XXXVII [1873] S. 3 fg. 
und J. Ständer in der Zeitschrift für Geschichte und 
Alterthum Schlesiens XXIII [1890] S. 1 fg. des 
Sonderdruckes). Ursprünglich war sie auch als ein 
Nebeninstitut jener schlesischen „Centraibibliothek" 
gedacht, wie sich aus dem „Commissorium für den 
Herrn Doctor Büsching" (bei Ständer a. a. 0. S. 5) 
ergiebt, und demgemäss auch in demselben Gebäude, 
dem früheren Heim der Augustiner Chorherrn, dem 
„Sandstifte' 4 untergebracht. Leider hat Büsching sein 
Werk nicht in der von ihm beabsichtigten Weise 
durchführen können. Er wurde zum Archivar er- 
nannt und behielt nur die Kunstsammlungen ; der 
erste Oberbiliothekar wurde J. G. Schneider Saxo? 
ein tüchtiger Gräcist und Herausgeber der lateinischen 
Schriftsteller über Landwirtschaft, aber als Organi- 
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sator und Verwaltungsbeamter nicht entfernt mit dem 
jugendlich feurigen Büsching zu vergleichen. Dieser 
war nun auch der einzige, der vor Rossbach etwas 
erhebliches für die Breslauer Kunstsammlungen ge- 
leistet hat. Trotzdem ihn sein „Coxnissorium" nur 

anwies „sämmtliche vorfindliche goldene 

und silberne Münzen, Medaillen und Kunstsachen 

aller Art zu ordnen", war er einer der 

ersten, welcher die aus den einheimischen Gräber- 
funden stammenden und damals zu Unrecht gering 
geschätzten Thongefässe, Bronzen und anderen Toten- 
beigaben der altgerm am* sehen und slavischen Zeit be- 
rücksichtigte und wissenschaftlich nutzbar zu machen 
verstand, ohne darüber die Erzeugnisse der grossen 
Kunst des Mittelalters, der Renaissance und des 
Barocks in Malerei und Plastik zu vernachlässigen. 
Dass er dabei mehr von antiquarischen als von kunst- 
geschichtlichen Gesichtspunkten ausging, dass er die 
griechisch-römische Kunst fast garnicht berücksich- 
sichtigte, war nicht sein eigener Fehler, sondern 
vieler Zeitgenossen. Von den auf ihn folgenden 
Direktoren erwarb sich F. Passow (182 ( J — 1834) das 
grosse Verdienst, dass er die antike Kunst wieder 
mehr berücksichtigte und einige gute Abgüsse nach 
den berühmtesten "Werken der griechischen Plastik 
anschaffte. In ähnlicher Weise war F. Ritsehl 
thätig, der trotz seiner kurzen Wirksamkeit in Breslau 
(1834 — 1831)) weitere Abgusserwerbungen machte, der 
aber nicht verhindern konnte, dass eins der werth- 
vollsten Stücke des Museums, die Rüstung mit dem 
Wappen Kaiser Karls V, die er an dem Tage von 
Mühlberg getragen haben sollte, als „freiwilliges 
Zwangsgeschenk" an eine prinzliche Sammlung ver- 
loren ging (vgl. 0. Ribbeck, F. W. Ritsehl I S. 138). 
Sein Nachfolger im Direktorate, Ambrosch (1839 — 
1856), der dafür seine durch längeren Aufenthalt in 
Italien erworbenen Kenntnisse und Verbindungen auf 
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das trefflichste hätte verwenden können, war wie schon 
seine Vorgänger zuerst durch die Kärglichkeit der zu 
Gebote stehenden Mittel und in dem letzten Jahr- 
zehnte seines Lebens durch fortwährend sich stei- 
gernde Kränklichkeit behindert. Haase traf daher 
vollkommen das richtige, als er Rossbach bei der 
Übergabe der Schlüssel der von ihm interimistisch 
verwalteten Sammlung sagte, hier sei mehr zu thun 
als in irgend einem anderen Institute der Universität. 
Zunächst kam es darauf an den Bestand des Museums 
festzustellen, da manche wichtige Stücke unauffindbar 
schienen. Nach langem Suchen erinnerte sich der 
hochbejahrte, seit der Säkularisation vorhandene 
Assistent, der tüchtige Porträtmaler H. König der 
ältere, dass auf dem sehr geräumigen Boden unter 
altem Gerümpel vielleicht noch etwas sich erhalten 
habe. Eine genaue Untersuchung war aber nicht 
eher möglich, als bis ausser den wenigen Seiten- 
fenstern noch an höheren Stellen Lichtöffnungen 
durch das spitze gothische Dach des Museumsgebäudes 
gebrochen waren. Unter fortwährender persönlicher 
Aufsicht Rossbachs und mit Hülfe von Krahnen 
wurde jetzt der Moder und die unbrauchbaren Gegen- 
stände fortgeschafft, welchen Jahrzehnte hindurch die 
Bewohner der vielen Dienst- und Miethswohnungen 
des Sandstiftes aufgehäuft hatten. Dabei traten neben 
einer Menge unbedeutenderem so werthvolle Denk- 
mäler zu Tage wie der schöne Altar der Barbara- 
kirche vom Jahre 1447 mit seinen von H. Thode 
(Malerschule von Nürnberg S. 111 fg.) mit Recht 
Nürnberger Künstlern zugeschriebenen Bildern und 
hinter einem Schornstein zusammengerollt ein 1831 
von dem schlesischen Kunstverein um hohen Preis 
erworbener und dem Museum überwiesener Karton 
Mueckes in Düsseldorf. Manches Bild, manche Holz- 
schnitzerei gehörte auch garnicht dem Museum; und 
allein die Feststellung der Zugehörigkeit zu irgend 
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einer öffentlichen oder privaten Sammlung erforderte 
sehr viel Zeit und Mühe, verschaffte aber Rossbach 
eine genaue Kenntniss der Kunstschätze Breslaus, 
die viel grösser waren, als man gemeinhin annahm. 
Dann hiess es namentlich Platz schaffen; denn bei 
der Vertheilung der Räume des Sandstiftes war der 
die Wissenschaft vertretenden Bibliothek gegenüber 
der Kunst bei weitem der Löwenantheil zugefallen. 
In dieser Hinsicht konnten einstweilen wenigstens die 
dringendsten Bedürfnisse befriedigt werden, indem 
entgegen ihrer Bestimmung als Ateliers benützte 
Sääle wieder für Sammlungszwecke verwendet, einige 
Umbauten vorgenommen und aus mehreren kleinen 
Räumen ein geräumiger Hörsaal geschaffen wurde, 
an den sowie die von Rossbach darin gehaltenen 
Vorträge viele ehemaligen Studenten aller Fakultäten 
noch gern zurückdenken. Mehr für das Museum 
konnte jedoch Rossbach in der ersten Zeit seiner 
Breslauer Thätigkeit nicht erreichen, da die zu Ge- 
bote stehenden Mittel sehr beschränkt waren und der 
damalige Universitätskurator, Polizeipräsident He inke, 
seine weiter gehenden Anträge zurückwies. 

Das Jahr 1857 hätte Rossbach beinahe nach dem 
ihm so lieb gewordenen Tübingen zurückgeführt. 
Dort waren kurz nach einander Schwegler und Walz 
gestorben. Für den letzteren schlug der Senat O. 
Jahn, Rossbach und C. L. Roth in Basel vor und für 
das Schweglersche Extraordinariat Westphal, da man 
mit Recht Gewicht darauf legte, die beiden Freunde 
wiederzugewinnen, und W. Teuffei. Da nun 0. Jahn 
nicht zu bewegen war Bonn zu verlassen, so empfand 
Rossbach, schon weil auf diese Art auch Westphal 
eine Anstellung fand, grosse Neigung dem Rufe zu 
folgen, aber er schrieb schliesslich doch ab, weil 
Westphal sich auch in Breslau durch den Tod des 
ausserordentlichen Professors Ph. Wagner sichere 
Aussichten eröffneten und er sich selbst gestehen 
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musste, das8 bei der stetig zunehmenden Zahl der 
Studenten der Philologie in Breslau jedenfalls eine 
ausgedehntere Wirksamkeit zu erwarten stand als in 
Tübingen. 

Eine weitere Belebung des philogischen Studium 
in Breslau versprach die dort binnen kurzem abzu- 
haltende Philologenversammlung. Sie fand vom 
28. September bis zum 1. Oktober 1857 statt, war 
zahlreich aus allen Theilen Deutschlands und Öster- 
reichs, aber auch aus dem Auslande besucht und 
wurde in der Stadt auf das freundlichste aufgenom- 
men. Die Überfülle der Vorträge bei den jetzigen 
Versammlungen finden wir allerdings noch nicht, 
aber was gegeben wurde war äusserst gediegen wie 
C. Fickerts tretf'liche und formvollendete Rede De 
nistaurandis antiquarum artium studiis consilia scho- 
lastica, J. Vahlens Vortrag „Uber die Varronische 
Satire*' und E. Gerhards Erklärung der eben erst 
bekannt gewordenen ,.Perservase u . Den Glanzpunkt 
der Verhandlungen bildete jedoch unzweifelhaft West- 
phals schöner und durch seine vielfachen Anregungen 
noch heute nachwirkender Vortrag ,,Über Terpander 
und die früheste Entwicklung der griechischen Lyrik". 
Man hat diese und andere seiner Untersuchungen 
öfters „genial" genannt, aber das ist eine Bezeich- 
nung, die wohl auf manche seiner späteren gram- 
matischen und metrischen Arbeiten passt, jedoch 
nicht auf die rein thatsächliche und sofort einleuch- 
tende Darlegung von der strophischen .Gliederung der 
Klagelieder der Hekabe und Helena im letzten Buche 
der Ilias, die streng sichtende Behandlung der Uber- 
lieferung über die älteste griechische Lyrik und den 
Nachweis der Gliederung mehrerer Lieder Pindars 
nach dem terpandreischen Nomos. Hier war in einem 
glänzenden Beispiele die Methode der Rossbach- 
Westphalschen Metrik auf die Literaturgeschichte 
übertragen und wie der Vortrag auf die Versammlung 
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wirkte, zeigen die sich unmittelbar daran anschliessen- 
den Bemerkungen von E. von Leutsc h aus Göttingen, 
der durch seine eigenen Studien auf demselben Gebiete 
besonders urtheilsfähig war. Er sprach seine Zu- 
stimmung zu den meisten Punkten aus und knüpfte 
daran eine warme Anerkennung der neuen Errungen- 
schaften in der Metrik und Musik durch „die beiden 
Breslauer Dioskuren". Er sowie manche andere 
wussten nämlich recht wohl, dass in dem Vortrage 
die Ergebnisse von Untersuchungen vorgelegt waren, . 
welche die beiden Freunde gemeinsam angestellt 
hatten. 

Ende 1857 erhielt Westphal auch die äussere 
Anerkennung, dass ihm das Wagnersche Extra- 
ordinariat übertragen wurde, leider mit einem sehr 
niedrigen Gehalt, was ihm bei seiner Sorglosigkeit 
und Unerfahrenheit in allen Angelegenheiten des 
praktischen Lebens verhängnissvoll werden musste. 
Einstweilen hielt er sich aber noch vermöge beträcht- 
licher pekuniärer Opfer seines Schwagers, arbeitete 
rüstig an der Metrik weiter und veröffentlichte auch 
kleinere, aber durch überraschende Entdeckungen 
ähnlich wie der Vortrag auf der Philologenversamm- 
lung zündende Untersuchungen, z. B. den Aufsatz 
„Zur vergleichenden Metrik der indogermanischen 
Völker" mit dem Nachweis der metrischen Form des 
bis dahin für Prosa gehaltenen Yacna in der Zeit- 
schrift für vergleichende Sprachforschung IX (1860) 
S. 437 fg. 

Trotz aller Überbürdung mit Amtsgeschäften, zu 
denen für das Jahr 1858 noch die Direktion der 
wissenschaftlichen Prüfungskommission hin- 
zukam, war auch Rossbach weiter litterarisch thätig. 
Bereits 1856 wa,r von ihm und Westphal gemeinsam 
bearbeitet der dritte Band der Metrik mit dem Neben- 
titel „Griechische Metrik nach den einzelnen Strophen- 
gattungen'' erschienen, welcher Boeckh und „dem 
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unvergesslichen Andenken C. F. Herrmanns gewidmet 
war. Dann wurde bald eine zweite Auflage der 
Catullausgabe nöthig, die 186') an's Licht trat. Zu 
weiteren Veröffentlichungen veranlasste Rossbach die 
zwischen ihm und Haase getheilte Professur der 
Eloquenz. Die durchweg lateinisch geschriebenen 
Abhandlungen, welche er in dieser Eigenschaft meist 
als Vorreden für die halbjährlichen Vorlesungs- 
verzeichnisse verfasste, waren theils Nebenarbeiten 
zur Metrik und deren antiken Quellen wie das Sommer- 
programm von 1857 De metro prottodiaco commentatio I, 
die Festschrift zum Geburtstage des Königs Friedrich 
Wilhelm IV in demselben Jahre De Hephaestionis 
Alexandrini et de reliquis quae aetatem tiderunl metri- 
eorum öraecorum scriptis bipartita disputatio, pars 
prior und vor dem Vorlesungsverzeichnisse des Sommer- 
semesters 1858 De metricis Graecis disputatio altera, 
theils behandelten sie seinen Lieblingsdichter Aeschylos 
und waren die Vorarbeiten für eine nach Abschluss 
der Metrik in Angriff zu nehmende Ausgabe desselben 
mit umfangreichem, eingehenden Commentar gedacht, 
welcher ihn namentlich in religionsgeschichtlicher, 
grammatischer und metrischer Hinsicht erklären sollte. 
Die letzteren Abhandlungen tragen die folgenden 
Titel: De Choephororum locis nonnullis commentatio 
(vor dem Vorlesungsverzeichnisse des Sommer- 
semesters 1859), De Eumenidum parodo commentatio 
(zum Zwecke der damals noch für alle neu ein- 
getretenen Docenten üblichen Habilitation am 
12. August 1859), De Eumenidum antichoriis commentatio 
(vor dem Vorlesungsverzeichnisse des Sommer- 
semesters 1860), De Persarum cantico psychagogico 
commentatio (vor dem Vorlesungsverzeichnisse des 
Sommersemesters 1861), De Choephororum cantico 
quinto commentatio (vor dem Vorlesungsverzeichnisse 
des Sommersemesters 1862). Auf Catull bezieht sich 
das Programm zum Geburtstage des Königs im 
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Jahre 1850, in welchem er auf Wunsch mehrerer 
Fachgenossen die ihm von Sillig überlassenen Ver- 
gleichungen von fünf Pariser Handschriften dieses 
Dichters (darunter der ausgezeichnete Germanensis) 
veröffentlichte, die er in der Teubnerschen Textaus- 
gabe nur gelegentlich hatte erwähnen können. Aber 
auch die andere Seite der Professur der Eloquenz 
vertrat Rossbach in einer ihres Namens würdigen 
Weise. Seine Beredsamkeit hatte sich immer voll- 
kommener entwickelt und die von ihm bei festlichen 
Gelegenheiten, namentlich zur Geburtstagsfeier des 
Königs, gehaltenen Reden waren, wie allgemein an- 
erkannt wurde, in Gedanken und Form geradezu 
vollendet und wirkten auch durch die treffliche Vor- 
tragsweise und die Persönlichkeit des Redners. Zeit- 
genossen entsinnen sich namentlich einer wahrhaft 
begeisternden Rede, welche die Verdienste des schwer 
erkrankten Königs Friedrich Wilhelm IV um Kunst 
und Wissenschaft feierte und in einem Hinweis auf 
die neuen hohen Ziele ausklang, die Preussen unter 
dem Regenten Wilhelm I gesteckt seien. 

Leider wurden aber gerade die schwer gleich- 
massig zu vertheilenden Geschäfte der Eloquenz- 
professur der Anlass zu einem dauernden Zerwürfnisse 
mit dem nächsten Fachkollegen, F. Haase. Bereits 
aus einem am 25. Juli 1856 von diesem an Rossbach 
noch nach Tübingen gerichteten Briefe sieht man, 
wie er ihn gern zu der Abfassung des Programmes 
schon für das Wintersemester desselben Jahres, also 
mitten im Umzüge und unter den doppelt zeitrauben- 
den Amtsgeschäften der ersten Zeit veranlasst hätte. 
Aber es kamen gewichtige innere Gründe hinzu, ein- 
mal die verschiedene Auffassung, welche die beiden 
Männer von ihrer Wissenschaft hegten. Der heisse 
Streit zwischen Boeckh und G. Hermann um den 
Vorrang der realen oder der formalen Seite der 
Philologie war allerdings zwischen diesen beiden 
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äusserlich beigelegt, aber lange noch nicht allgemein 
entschieden. Gerade Haase gehörte als Schüler 
Reisigs zu denen, welche die Grammatik und Kritik 
einseitig bevorzugten, während Eossbach schon durch 
seinen Studiengang bestimmt wurde beide Seiten 
gleichmässig zu berücksichtigen. Noch mehr ver- 
schärft wurde der Gegensatz durch die vollkommen 
entgegengesetzte politische Stellung der beiden Bres- 
lauer Philologen. Haase stand wie damals die meisten 
Universitätsprofessoren auf einem weit nach links 
vorgeschrittenen liberalen Standpunkte; Rossbach 
hatte sich mit seinem auch in der Politik sehr klaren 
und unabhängigen Urtheil zu der Ansicht durchge- 
rungen, dass Deutschlands Heil nur von Preussen zu 
erwarten sei und war deshalb entschieden konser- 
vativ, aber ohne die reaktionären Regierungsmass- 
regeln in blindem Vertrauen zu billigen und immer 
von der Hoffnung durchdrungen, dass Preussens Stärke 
auch die Einigung Deutschlands zum Endziel haben 
würde. Diese Überzeugung bethätigte er ebenso durch 
sein treues, furchtloses Festhalten an seiner damals 
sehr kleinen und arg angegriffenen Partei wie nament- 
lich dadurch, dass er in der Zeit des Verfassungs- 
konfliktes für die Armeeorganisation eintrat und eine 
selbst unter den Parteigenossen viel umstrittene Ver- 
trauen sadresse in dieser Angelegenheit an den König 
mitunterzeichnete. Er hat bisweilen erzählt, wie 
in der hierfür anberaumten Versammlung das 
Häuflein der Getreuen immer mehr zusammen- 
schmolz und manche Unterschrift fehlte, auf die 
man bestimmt geglaubt hatte rechnen zu dürfen. 
Die Geschichte hat denen, die damals treu bei 
ihrem Könige und seinen Rathgebern ausharrten, 
Recht gegeben, aber es gehörte wahrer Mannes- 
muth dazu, sich offen als konservativ zu be- 
kennen und die heftigen Angriffe, denen man sich 
von allen Seiten aussetzte, standhaft zu ertragen. 



Digitized by Google 



- 46 - 

Glücklicherweise hat jedoch die hierdurch verschärfte 
Zwietracht zwischen den beiden Hauptvertretern der 
klassischen Altertumswissenschaft in Breslau ihre 
Wirksamkeit als Lehrer nie beeinträchtigt. Sie spornte 
einmal ihren Wetteifer immer ihr bestes zu geben 
auf das äusserste an; und gerade die einsichtigen 
Studenten erkannten, wie trefflich sich die zwei 
Männer ergänzten, wie Haase die sprachlich-kritische 
Grundlage schuf und die römische Seite des Alter- 
thums betonte; Rossbach vornehmlich die hohen Ide- 
ale der griechischen Dichtung und Kunst in be- 
geisterter Darstellung vor Augen führte, ohne dabei 
das formale zu vernachlässigen (vgl. R. Förster in der 
Schlesischen Zeitung 1898, 26. August). Im Anfang 
seiner Breslauer Wirksamkeit hat übrigens Rossbach 
sich die Mühe gegeben mit dem schwer zu behan- 
delnden Kollegen auszukommen. Das zeigt ein noch 
von Tübingen am 2. August 1856 an seine spätere 
Gattin gerichteter Brief, in dem er wörtlich so schreibt: 
„Vor einigen Tagen erhielt ich einen Brief von Haase 
in Breslau, woraus hervorgeht, dass er mit seinen 
Kollegen sehr verfeindet ist; wir wollen es aber schon 
mit ihm halten und uns gut mit ihm stellen, denn er 
scheint ein ausgezeichneter Mann zu sein". Bei aller 
Macht seiner Persönlichkeit war nämlich Rossbach 
im Grunde eine einfache, ja bescheidene Natur, die 
im Interesse der Sache gern bereit war sich einem 
andern unterzuordnen n ). Auch in allem was die 
Stellung der Philologie zu den übrigen Wissenschaften 

11) Bergk schreibt unter dem 22. Dezember 1855 über 
ihn an Bernhardy : „Über Rossbaehs Docententhätigkeit habe 
ich von den verschiedensten Seiten nur günstige Urtheile ge- 
hört. Seine Persönlichkeit ist angenehm; frisches, jugend- 
liches Wesen verbunden mit grosser Anspruchslosigkeit" 
(vgl. R. Volkmann, Bernhardy S. 154). — Aus oinem Briefe 
des Breslau genau kennenden Theologen F. Oehlor in Tübingen 
an Rossbach vom 19. April 1857 entnehme ich die folgenden 
Worte: „Was Sie mir über Haase schreiben, war mir theil- 
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betraf, war er immer mit Haase untrennbar einig 
und trat in Fakultäts- und- Senatssitzungen den An- 
griffen auf die philologischen Grundlagen der allge- 
meinen wissenschaftlichen Bildung thatkräftig und mit 
Erfolg entgegen. 

Die Universität Breslau hob sich gerade in jener 
Zeit ausserordentlich. In der juristischen Fakultät 
waren Männer wie Ph. Huschke und Th. Mommsen 
thätig, in der medicinischen Frerichs, Häser, 
Middeldorpf, in der katholisch-theologischen Mo- 
vers; namentlich zeichnete sich die philosophische 
aus durch den geistvollen besonders als Lehrer und in 
persönlichem Verkehr wirkenden Philosophen Braniss, 
den Entdecker des Planeten Neptun Galle, den 
trefflichen Paläontologen und Botaniker Göppert, 
den Mineralogen Römer und manche andere. 
Nicht minder begann aber auch die Lehrthätigkeit 
der Philologen zu wirken. Namen wie die von 
K. Dziatzko, G. Dzialas, K. Dilthey, H. Gle- 
ditsch nnd J. Oberdick, die später sich selbst in 
der Philologie als hervorragende Mitarbeiter bethäti- 
gen sollten, finden sich in den Zuhörerlisten, und 
bereits im Anfange der sechziger Jahre stieg die 
Zahl der Besucher der grösseren Vorlesungen Ross- 
bachs wie der über die Griechische Literaturgeschichte 
über 100. Weiteren Kreisen wurde diese Blüthe der 
Universität durch ihr Jubiläum am 3. August 18f>l 
klar. Erst 50 Jahre hatte sie bestanden, aber sie 
war in jener grossen Zeit der nationalen Erhebung 
gegründet und die ihren Zöglingen damals von 
Steffens, Passow u. a. eingepflanzten Ideale wirkten 

weise, aber nur theilweise unerwartet. Bekannt war mir 
seine Neigung zum Intriguiren von früher her; und an 
Gelegenheit dazu fehlt es freilich in Breslau nicht. Ich habe 
aber immer gefunden, dass unbeugsame Geradheit, wenn sie 
auch anfangs den Kürzeron zieht, doch am Endo gewinnt. 
Sie haben bereits warme Freunde in Breslau, bei denen Sie 
keine Intrigue aus dem Sattel zu heben vermag 4 '. 
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segensreich weiter. Auch wurde ihr Zusammenhang 
mit der Bevölkerung ein immer engerer; die Stadt 
und die Provinz machten das Universitätsfest, zu 
welchem auch manche Commilitonen aus Berlin, 
Königsberg, Leipzig und Prag herbeigeeilt waren, zu 
dem ihrigen. Rossbach hielt die officielle lateinische 
Festrede in der altehrwürdigen Aula Leopoldma und 
sprach vortrefflich und unter allgemeinem, grossen 
Beifall. Mit diesen Tagen war auch der Druck, 
welcher lange Zeit auf allen freieren Regungen der 
Universität gelegen und sich u. a. in Massregelungen 
wie der Hofmanns von Fallersleben bekundet hatte, 
endgültig von ihr genommen. Die anwesenden 
Regierungsvertreter sahen ein, dass für die frisch 
aufstrebende Hochschule weit mehr als früher ge- 
schehen müsse und diese Einsicht sprach sich in einer 
grösseren allgemeinen Fürsorge und in Bauten be- 
sonders für die naturwissenschaftlichen und medi- 
cinischen Institute aus. Ein besonderes Glück für die 
Universität war es, dass sie seit kurzem einen neuen 
Kurator erhalten hatte. Es war nicht mehr der 
Polizeipräsident, der diesen wichtigen Posten im 
Nebenamt versehen musste, sondern der höchste Civil- 
beamte der Provinz, ihr Oberpräsident Freiherr von 
Schleinitz. Er war der strenge preussische Beamte 
von altem Schrot und Korn und ein unermüdlicher 
Arbeiter, der alle seine Obliegenheiten möglichst 
selbst ausführte, aber er besass zugleich einen scharfen 
und weiten Blick, der es nicht mehr für die Haupt- 
pflicht eines Universitätskurators ansah den über- 
schäumenden Freiheitsdrang der akademischen Jugend 
zu zügeln und die Äusserungen ihrer Lehrer zu über- 
wachen, sondern er sorgte in wahrhaft väterlicher 
Weise für das Wohl der ihm anvertrauten Hochschule. 

Jetzt war auch die Zeit für das Museum für 
Kunst und Alterthum gekommen. Rossbach fand 
bei dem neuen Kurator die bereitwilligste, freilich 
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auch streng prüfende Aufnahme für seine Pläne. Zu- 
nächst stand der Sammlung ein wenngleich nur 
scheinbarer Verlust bevor. Seit Jahren schon war 
der „Verein für schlesische Alterthümer*' bemüht die 
der mittelalterlichen und neueren Kunst gewidmete 
Abtheilung des Universitätsmuseums unter seine Ver- 
waltung zu bringen und mit seiner eigenen un- 
bedeutenderen Sammlung zu vereinigen. Rossbach 
war trotz des Raummangels und der besonderen 
Schwierigheiten, welche gerade dieser Theil bei der 
Übernahme und ersten Einrichtung verursacht hatte, 
diesen Bestrebungen entgegengetreten, schon um den 
Bestand des Museums zu erhalten. Als jedoch die 
Gesuche sich immer von neuem wiederholten und von 
sehr einflussreicher Seite unterstützt wurden, wusste 
von Schleinitz ihn auch von den Vortheilen der 
Trennung zu überzeugen, indem bei den sehr geringen 
Mitteln eine Vermehrung dieser nur Originale ent- 
haltenden Abtheilung so gut wie ausgeschlossen war, 
vielmehr durch die Miethe, welche fortan der Verein 
für die einstweilen noch benützten Räume des Sand- 
stiftes an das Museum zahlen musste, die lange ver- 
gebens erstrebte Erhöhung von dessen Jahresetat ein- 
trat. Auch hat die Trennung in der Folgezeit sich 
insofern bewährt, als nach Überführung der schlesi- 
schen Alterthümer in das 1880 eröffnete Provinzial- 
museum grade wieder sie wegen ihrer bedeutenden 
Vermehrung und der ihnen zugewiesenen minder 
günstigen Räume die Errichtung eines weiteren 
,, Museum für Kunstgewerbe und Alterthum" nöthig 
machten, sodass am Ausgange des Jahrhunderts 
Schlesiens Hauptstadt anstelle eines drei stattliche 
Kunstinstitute besitzt. Nach der Ausscheidung jener 
nicht dem klassischen Alterthum angehörigen Gegen- 
stände schaffte Rossbach mit den vermehrten Mitteln 
zunächst eine Anzahl guter Abgüsse nach hervor- 
ragenden Antiken des Berliner und des Britischen 
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Museum sowie des Louvre an, bald aber auch die 
ersten griechischen Originale. In Breslau hatte 
der ehemalige Ministerialrath und Baudirektor des 
neuerstandenen Griechenland, E. G. Schaubert seine 
letzten Jahre verlebt 12 ). In jugendlicher Begeisterung 
war dieser hoch begabte Schüler Schinkels noch vor 
der Beendigung des Freiheitskampfes gegen die 
Türken nach Griechenland gezogen. Er hatte da 
nicht nur die alten Bauwerke sorgfältig studirt und 
gezeichnet, sondern er war auch der Erbauer des 
neuen Athen geworden; die neue Universität wurde 
in seinem Hause am Fusse der Akropolis eröffnet und 
auf dieser führte er im Verein mit Ross und Hansen 
die ersten erfolgreichen Grabungen aus, welche den 
Wiederaufbau des Tempels «der Athena Nike im Ge- 
folge hatten. Aber nach der Vertreibung des Königs 
Otto I musste er Griechenland verlassen und kehrte 
nach seiner schlesischen Heimat zurück, wo er am 
30. März 1860 starb. Seine nicht grosse, aber sorg- 
fältig ausgewählte Sammlung von Architekturstücken, 
Vasen, Terrakotten, Bronzen, Münzen und Gemmen 
war in Archäologenkreisen wohl bekannt und Ross- 
bach hatte das Glück sie von den Erben Schauberts 
nebst dessen Papieren und Zeichnungen, aber einst- 
weilen noch mit Ausschluss der Münzen, für sein 
Museum als Geschenk zu erhalten. Bald gelang es 
ihm auch die Münzen zu einem angemessenen Preise 
hinzuzuerwerben, und so besass die von ihm geleitete 
Sammlung neben den Gipsen ein treffliches und 
wissenschaftlich werth volles Anschauungsmaterial von 
nur in Griechenland gefundenen Erzeugnissen der 
alten Kleinkunst. Rossbach selbst gab am Schlüsse 
der ersten 1801 erschienenen Auflage seines Museums- 
kataloges (A. Rossbach, Verzeichniss der Gypsabgüsse 



12) S. über ihn meine Ausführungen in der Schlesischen 
Zeitung 1892, 3. und 4. Juni. 
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und Originalien antiker Bildwerke im Königlichen 
Museum für Kunst und Alterthum an der Universität 
Breslau, Breslau 1861), welches bereits 337 Nummern 
an Abgüssen aufzählt, ein kurzes, aber alle bemerkens- 
werthen Stücke mit sicherem Blick hervorhebendes 
Verzeichniss; und eins der fähigsten Mitglieder der 
von ihm geleiteten ,, Archäologischen Gesellschaft", 
der stnd. phil. Cl. Konitzer, behandelte auf seinen 
Rath in einer Begrüssuugsschrift zum Universitäts- 
jubiläum eine der bedeutendsten Schaubertschen An- 
tiken, ein korinthisches Salbgefäss mit der figuren- 
reichen und einige sonst nicht überlieferte Sagenzüge 
bietenden Darstellung des Kampfes des Herakles 
mit der Hydra (Herakles und die Hydra, Gruss zur 
Feier des 50jährigen Jubiläums der Universität Breslau 
am 3. August 1861 im Namen der archäologischen 
Gesellschaft dargebracht von Clemens Konitzer, 
Studiosus der Philologie aus Deutsch-Crone in West- 
preussen, Breslau 1861). Bereits Welcker hatte das 
kleine Denkmal noch in Athen bei Schaubert gesehen 
und in seinen „Alten Denkmälern' 4 III S. 257 mit 
Recht als „ein Kleinod für die älteste Kunstgeschichte" 
bezeichnet, aber nicht genau genug beschrieben und 
namentlich die wichtigen Inschriften nicht richtig 
gelesen, was Konitzer jetzt nachholte. In richtiger 
Anerkennung dieser Verdienste um die Archäologie 
an einem Orte, wo sie früher sehr im Hintergrunde 
gestanden hatte, bewirkte E. Gerhard bei der Centrai- 
direktion des Instituts für archäologische Korre- 
spondenz, dass Rossbach am !>. Dezember 1861 zu 
dessen korrespondirendem Mitgliede ernannt 
wurde. 

Rossbachs Lehrthätigkeit beschränkte sich aber 
keineswegs auf die Vorlesungen und akademischen 
Reden. In Breslau, das namentlich in der Zeit der 
späteren Gothik und der ersten Renaissance eine 
Kunststadt von hervorragender Bedeutung gewesen 
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war, regt schon die ganze architektonische Umgebung, 
die mächtigen durch Schlankheit und Eleganz der 
Formen sich auszeichnenden Hallenkirchen mit ihren 
meist sehr hohen Thürmen und die Patrizierhäuser 
mit ihren spitzen, reich geschmückten Giebeln das 
kunsthistorische Interesse lebhaft an. Auch Liebhaber 
von alten Bildern, Antikaglien und Münzen fanden 
dort gerade in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
bei der damals recht häufigen Entäusserung werth- 
vollen Besitzes ein fruchtbares Feld für ihre Sammel- 
thätigkeit. So hatten sich kleine Kreise von gebil- 
deten Männern in gelegentlichen oder regelmässigen 
Zusammenkünften vereinigt, wo anspruchslose Vor- 
träge gehalten und Kunstblätter vorgelegt wurden. 
Rossbach verstand nun diese Bestrebungen zu ver- 
einigen und zu festigen, indem er Anfang Dezember 
1862 den Verein für Geschichte der bildenden 
Künste begründete und ihm in den Bäumen des 
Museums im Sandstift einen geeigneten Versamm- 
lungsort für seine Zusammenkünfte verschaffte. Der 
Verein hatte insofern Ähnlichkeit mit den „Archäo- 
logischen Gesellschaften 4 *, die im Anschluss an das 
internationale römische Institut besonders in deutschen 
Universitätsstädten zusammengetreten waren, als in 
seiner ersten Zeit die Vorträge über klassische Kunst 
überwogen und Winckelmannsfeste stattfanden, er 
that aber recht daran auch die spätere Zeit in seine 
Thätigkeit hineinzuziehen und hat sie von Anfang an 
in Vorträgen, kürzeren Mittheilungen und gelegent- 
lichen Veröffentlichungen behandelt (vgl. [R. Be]ck[er] 
in der Schlesischen Zeitung 1887, 14. December). 
Eossbach führte in ihm nicht nur lange Zeit den 
Vorsitz, er trat auch fortwährend ein, wenn es an 
Vorträgen von anderen Seiten mangelte und in 
manchen Jahren hat er weitaus die meisten selbst 
gehalten. Unter den Mitgliedern standen ihm nament- 
lich der schon erwähnte Kollege Göppert, ferner 
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Hof buchhändler E. Qu aas (später in Berlin), Professor 
Dr. R. Schil Ibach (später in Potsdam), der bekannte 
Erforscher des Odeion des Herodes Atticus sowie der 
griechischen Gewichte, und Regierungsrath Freiherr 
A. von Wolzogen (später in Schwerin), der ihm 
sein geistvolles Buch über Raphael widmete, auch 
als Freunde näher. Grade aus ihrem Kreise sollte 
bald eine erneute noch wichtigere Anregung für das 
Kunstleben der Provinz hervorgehen. 

Während so Rossbach immer fester mit Breslau 
verwuchs, bemühte man sich an anderen Universi- 
täten ihn zu gewinnen. Von seiner Studentenzeit in 
Leipzig her hatten ihn seine dortigen Lehrer 
R. Klotz und noch mehr der treffliche A. West er- 
mann, welcher mit ihm in regem Briefwechsel ge- 
blieben war, in guter Erinnerung. Als dann durch 
den Tod von G. W. Nitzsch (1861) eine philologische 
Professur erledigt wurde, waren sie eins ihn an erster 
Stelle vorzuschlagen. Westermann schreibt unter 
dem 6. August 1861 an ihn, er sei schon um 
Ostern, als Nitzsch bereits schwer erkrankt war, von 
einem „unsrer Geheimen Kirchenräthe, der mit beim 
Schulwesen thätig ist" wegen eines eventuellen Nach- 
folgers „ausgehorcht" worden. „Mir" fährt er fort, 
„kam die Sache damals etwas unerwartet, gleichwohl 
stand mir Ihr Bild sofort vor der Seele und ich 
erklärte dem Herrn rund heraus, dass, wenn der Fall 
einträte, ich keine bessere Acquisition für Leipzig 
wüsste als Sie". Doch die Sache zerschlug sich, weil 
die sächsische Regierung schon andere Pläne hatte 
und weil übelwollende Breslauer und Leipziger Kol- 
legen in der beliebten Manier einen Mann, dem man 
in der Wissenschaft und im Amte nichts anhaben 
kann, persönlich anzugreifen das für eine Berufung 
nach Leipzig damals entscheidende Gerücht ausge- 
sprengt hatten, Rossbach neige stark zum — Katho- 
licismus hin. Der einzige Umstand, auf den sich 



Digitized by Google 



- 54 - 



diese Verleumdungen allenfalls stützen konnten, war 
Rossbachs Verkehr mit einigen dieser Konfession 
angehörenden Kollegen, wie er denn schon seit der 
Gymnasialzeit in Fulda sich seinen Freundeskreis 
nicht nach dem religiösen Bekenntnisse gewählt 
hatte. Aber von diesen Breslauer Freunden war der 
älteste der bekannte Anhänger der in Rom so wenig 
beliebten Philosophie Günthers und des Dr. Hermes, 
P. J. Elvenich; und die anderen, Baltzer und 
J. H. Reinkens, zu denen bald der treffliche Th. 
Weber hinzukam, zeigten später vor aller Welt 
durch ihren Übertritt zum Altkatholicismus, zu dessen 
Führern sie wurden, dass sie alles andere waren als 
ultramontan. 

Wenige Monate darauf spielte sich eine zweite 
Berufungsangelegenheit ab, welche die Gefahr des 
Verlustes von Rossbach für Breslau noch näher 
brachte. Auch in diesem Falle war es ein früherer 
Lehrer, Rubino, der ihn im Einverständniss mit 
der Fakultät und dem Senat von Marburg für die 
durch den Tod C. F. Webers erledigte Professur an 
erster Stelle in Vorschlag brachte. Da es seine 
eigene Heimath und die seiner Frau war, wohin er 
zurückkehren sollte, da die kurhessische Regierung 
ihm materiell sehr günstige Bedingungen stellte und 
sich Aussichten für eine gleichzeitige Hinberufung 
Westphals zu eröffnen schienen, auf dessen Lebens- 
führung das Verlassen der Grossstadt sicher günstig 
eingewirkt hätte, so war der Weggang bereits eine 
beschlossene Sache. Schon hielt Rossbach das kur- 
fürstliche Bestallungsschreiben in den Händen, 
hatte um seine Entlassung aus dem preussischen 
Staatsdienste nachgesucht und fing an Vorbereitungen 
zum Umzüge zu treffen, als im Auftrage von Schlei- 
nitz der damalige Rektor Semisch alles aufbot ihn 
für Breslau zu erhalten und schliesslich auch beson- 
ders durch die Mittheilung zum Bleiben bewog, dass 
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Westphals Aussichten auf den Ruf durch die Er- 
kundigungen, die man über ihn eingezogen, dahin 
seien. Schweren Herzens und kaum getröstet durch 
die warme Anerkennung seiner Verdienste seitens 
des preussischen Ministerium und durch den weiteren 
Breslauer Wirkungskreis schrieb er noch in letzter 
Stunde den Casseler Behörden ab. Er sah voraus, 
dass Westphal sich in Breslau nicht länger würde 
halten können und am 1. April 18(31 schied dieser in 
der That auf sein Gesuch aus dem Staatsdienste aus. 
Sonst ist von Rufen nur noch 1863 eine vorläufige 
Anfrage durch E. Gerhard an Rossbach gelangt, ob 
er in Dorpat die Stelle des verstorbenen Mercklin 
annehmen wolle, was er sogleich ohne vieles Be- 
denken ablehnte. 

Mit Westphals Entlassung aus dem Staatsdienste, 
welcher bald sein Weggang aus Breslau folgte, hörte 
die für die Wissenschaft so fruchtbare gemeinsame 
Arbeit der beiden Gelehrten auf. Westphal hat zwar 
grade seit dieser Zeit noch sehr viel und theilweise 
unter dem Zwange der herbsten Notwendigkeit auch 
sehr rasch geschrieben, aber seinen nach 1862 ver- 
öffentlichten Büchern fehlt trotz manches schönen 
Fundes und mancher tief gelehrten, lichtvollen Aus- 
einandersetzung doch die Gründlichkeit und ein- 
dringende Schade der früher zusammen mit seinem 
Freunde ausgeführten Arbeiten. Aber auch Rossbach 
hatte mit der Trennung die erfolgreichste Periode 
seiner litterarischen Thätigkeit abgeschlossen, indem 
die amtlichen Pflichten mit der immer höher steigen- 
den Anzahl der Zuhörer immer mehr Zeit in An- 
spruch nahmen, leider aber auch das alte Augenleiden 
in so verstärktem Grade auftrat, dass ihm lange Zeit 
Schreiben und Lesen gänzlich vom Arzte untersagt 
wurde, um nicht das Licht des besonders schwer 
angegriffenen rechten Auges völlig zu verlieren. In 
der ersten Zeit nach Westphals Fortgange wies er 
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dessen mehrfach wiederholte Versuche zu den gemein- 
samen Studien zurückzukehren nach reiflicher Über- 
legung und auf dringende Bitten seiner Gattin 
zurück, um nicht in dessen wirthschaftlichen Ruin 
mithineingerissen zu werden. Dies ist der Grund, 
dass der zweite Theil der ersten Auflage der „Metrik", 
welcher in die 1863 erschienene „Harmonik und 
MelopÖie der Griechen" und die zwei Jahre später 
folgende „Allgemeine griechische Metrik" zerfällt, von 
Westphal allein druckfertig gemacht wurde und 
auf dem Nebentitel nur seinen Namen trägt. Selbst- 
verständlich beruht trotzdem mancher Abschnitt auf 
Rossbachs Gedanken oder wörtlichen Mittheilungen, 
doch entfernte sich Westphal in anderem wie da- 
durch, dass er die von Rossbach gefundene, von ihm 
selbst nach einem bekannten musikalischen terminus 
technicus benannte Synkope aufgab (II 2 S. XXVIII) 
desto mehr von ihm. Da später auch die zweite nur 
zwei Bände enthaltende Auflage der Metrik von 
Westphal allein bearbeitet werden musste und er in 
seinem „System der antiken Rhythmik 4 ' (Breslau 1865 
S. XI) unter ausdrücklichem Hinweis auf den Ab- 
bruch ihrer gemeinschaftlichen Studien Rossbachs 
rhythmische Theorien in seiner Weise ausbaute, so 
verschob sich die Ansicht der Fachgenossen von dem 
Antheil der beiden Gelehrten an dem Werke eine 
Zeit lang zu Ungunsten Rossbachs. Dies sprach sich 
u. a. darin aus. dass die zweite Auflage vielfach und 
wohl nicht blos um der Kürze willen als „Westphal, 
griechische Metrik" citirt wurde. Erst zwanzig Jahre 
später ist durch ausdrückliche Erklärung Westphals 
in seinem Aristoxenos und Rossbachs Darstellung in 
der Vorrede der dritten Auflage der wahre That- 
bestand klargelegt worden. 

Eine gewisse Erleichterung brachten diese Jahre 
in den amtlichen Geschäften. Westphals Professur 
wurde nicht mehr als Extraordinariat besetzt, sondern 
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die Regierung griff wieder auf die früher vorhandene 
Lehrstelle zurück, indem sie nunmehr den Ordinarius 
aus Greifswald, M. Hertz, nach Breslau versetzte. 
Rossbach Hess sich von den Geschäften der Professur 
der Eloquenz entbinden, deren Antheil jetzt auf Hertz 
überging; auch trat er diesem auf seine Bitten, wenn- 
gleich ungern die ihm besonders lieb gewordene Vor- 
lesung über „Römische Alterthümer" ab. Obgleich 
Hertz seine wissenschaftlichen und politischen 
Neigungen mehr zu Haase hinzogen, so hat er doch 
meist einig mit Rossbach zusammengewirkt und all- 
mählich gestaltete sich ihr Verhältniss zu einem 
immer freundschaftlicheren. Da durch den Eintritt 
des neuen Kollegen, der wie Haase nur selten grie- 
chische Vorlesungen hielt, die römische Seite der 
Alterthiunswissenschaft bedeutend verstärkt war, so 
verlegte Rossbach den Schwerpunkt seiner Thätigkeit 
jetzt auf das griechische und übernahm nicht nur 
Westphals Vorlesungen, unter denen besonders die 
über „Griechische Grammatik" (in zwei Semestern je 
fünf- bis sechsstündig) zu einer seiner anregendsten 
und inhaltreichsten wurden, sondern er vertiefte und 
erweiterte die bisher von ihm gehaltenen. Die Zu- 
hörerzahl nahm auch stetig zu und betrug schon da- 
mals in den Hauptkollegien mit Ausnahme der Kriegs- 
jahre immer über hundert. 

V. 

Wirksamkeit in Breslau vod 1866 bis 1898. 

In dem für Schlesien so gefahrvollen, aber für 
seine Weiterentwickelung so segensreichen Jahre 186b' 
übertrug das Vertrauen der Kollegen Rossbach die 
damals besonders verantwortungsvolle Würde des 
Rektorates. Der unerwartet kurze siegreiche Krieg 
war bereits beendet und Rossbach nahm unter den 
Spitzen der Behörden an der Begrüssung des ruhm- 
gekrönten Königs Wilhelm I bei seinem feierlichen 
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Einzüge in Breslau am 18. September 18G6 theil. An 
dem ihm errichteten Triumphbogen, ganz nahe der 
Stelle, wo jetzt sein mächtiges Reiterdenkmal steht, 
hörte er die einfach schönen Worte : „Schon als mein 
königlicher Vater 1813 sein Volk zu den Waffen 
rief, war Schlesien die Provinz, die zuerst dem Rufe 
folgte. Diesmal war es wieder Schlesien, das (am 
meisten bedroht) mit unerschütterlicher Treue an 
seinem Königshanse und Vaterland hing. Das, meine 
Herrn, werde ich Schlesien nie vergessen." Jetzt sah 
Rossbach ein, dass der geeignete Augenblick ge- 
kommen sei von ihm seit Anfang seiner Breslauer 
Thätigkeit gehegte Wünsche zu verwirklichen und 
Einrichtungen zu treffen, welche ein dringendes Be- 
dürfniss der Provinz waren. Einmal fehlte es an 
einem würdigen Aufbewahrungsräume für die vielen 
Kunstschätze, die es in Breslau auch ausser den 
königlichen Sammlungen in ständischem, städtischen 
und Vereinsbesitz gar. Noch fühlbarer war der 
Mangel eines Kunstlehrinstitutes, welcher jahraus jähr- 
ein zahlreiche beanlagte Künstler, die aus Schlesien 
stammten, zwang die Heimath zu verlassen. Es gab 
nur eine ,, Königliche Kunst-, Bau- und Handwerk- 
schule", die in ungenügenden, schlecht beleuchteten 
Nebenräumen des schon so vielfältig in Anspruch ge- 
nommenen Sandstiftes untergebracht war und sehr 
geringe Mittel besass, während in dem kleineren 
Königsberg bereits seit Jahren eine gut dotirte Kunst- 
akademie bestand, an der hervorragende Maler und 
Bildhauer wirkten. Es hatte sich daher schon in 
manchem einsichtsvollen Schlesier der Wunsch ge- 
regt, Breslau möchte ähnliche Einrichtungen besitzen. 
Jetzt setzte Rossbach seinen ganzen Einfhiss als 
Rektor der höchsten Bildungsanstalt der Provinz und 
die ihm zu Gebote stehende ausserordentliche Energie 
daran etwas thatsächliches zu erreichen. In dem 
Verein für Geschichte der bildenden Künste hatte er 
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schon mehrfach Anregungen gegeben und in ihm bil- 
dete sich der Kern eines Komitees, dem sich bald 
einflnssreiche Männer aller Kreise anschlössen. Dann 
wusste er die Zeitungen für diesen Zweck zu ge- 
winnen, in welche der frühere Oberstleutnant 
H. Blankenburg, den Rossbach schon in Tübingen als 
Baudirektor der Burg Hohenzollern kennen gelernt 
hatte, und von Wolzogen treffliche Artikel schrieben. 
Am wichtigsten war, dass auf Rossbachs Vorstellungen 
der Oberpräsident von Schleinitz die Sache? ganz zu 
der seiuigen machte und zunächst ihn mit der Ab- 
fassung eines umfassenden Gutachtens beauftragte. 
Rossbach arbeitete es mit der ihm eigenen Umsicht 
und Gründlichkeit aus. Namentlich stellte er zum 
Erstaunen vieler fest, wie gross die manu ichfaltig zer- 
streuten Bestände an Kunstschätzen waren. Binnen 
kurzem war die Angelegenheit so weit gediehen, dass 
eine Deputation an den König nach Berlin abgehen 
konnte. Sie bestand ausser Rossbach und seinen 
Kollegen Abegg, Braniss und Göppert aus dem Ober- 
bürgermeister Hobrecht, dem Gymnasialdirektor 
Schönborn, dem Stadl verordnetenvorsteher Stetter, 
dem Kanonikus Thiel, den Stadträthen H. Koru und 
Trewendt, wurde von Wilhelm I am 2<>. November lHb'o' 
empfangen und erhielt die feste Zusage, dass die aus- 
gesprochenen und in einer Bittschrift niedergelegten 
Wünsche der Schlesier erfüllt werden sollten. Wenn 
später der Plan auch nicht in dem ganzen zuerst in 
Aussicht genommenen Umfange zur Ausführung go- 
kommen ist, so wurde doch ein sehr stattliches „Mu- 
seuni der bildenden Künste" geschaffen, welches jetzt 
die reichen Schätze aller in Breslau vorhandenen 
öffentlichen Sammlungen mit Ausnahme des ,, Archä- 
ologischen Museum" und des „Museum für Kunst- 
gewerbe und Alterthum" birgt und bedeutende Ver- 
mehrungen durch Anschaffungen und Geschenke er- 
halten hat. An dasselbe schliessen sich Meisterateliers 
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an, die bereits das Schaffen manches trefflichen 
Künstlers gesehn haben; und aus der ehemaligen 
„Bauschule" ist in der ,, Kunst- und Kunstgewerbe- 
schule" eine grosse segensreich wirkende Anstalt er- 
blüht. — Sonst brachte das Jahr des Rektorates die 
vielen zeitraubenden und manchmal auch Verdruss 
bereitenden Geschäfte und Repräsentationspflichten. 
Für Rossbachs persönliches Auftreten ist es bezeich- 
nend, dass er damals einigen höheren Militärs näher 
trat, namentlich den Generälen Freiherrn von Tümp- 
ling und von Zastrow. Er benützte diesen Verkehr, 
um für die unter der Waffe dienenden Studenten 
erfolgreich einzutreten, als sich Klagen über zu harte 
Behandlung und über den vollkommenen Verlust 
einiger freier Stunden erhoben, in denen sie früher 
Vorlesungen besucht hatten. Neben dem Rektorat 
waren in diesem und den folgenden Jahren (noch 
mehr nach dem französischen Kriege) die laufenden 
Amtsarbeiten bedeutend vermehrt durch die Doktor- 
und Staatsexamina, zu denen sich schon wenige Monate 
nach Beendigung des Feldzuges die Kandidaten in 
viel grösserer Anzahl meldeten als früher. Am 
14. August 1867, also gegen Ende des Rektorats- 
jahres, starb fast unerwartet in noch rüstigem Alter 
von 59 Jahren F; Haase. Trotz der vielen Verstim- 
mungen und Zwiste zwischen ihm und Rossbach war 
dieser durch seinen Tod auf das tiefste erschüttert. 
Er beklagte in ihm seinen Specialkollegen von gründ- 
licher Gelehrsamkeit und tiefgehender akademischer 
Wirksamkeit und gab dieser Gesinnung auch in dem 
Nachrufe, welchen er an der Spitze des Senates ihm 
widmete, Ausdruck. 

An Stelle Haases gewann die Universität bald 
einen ausgezeichneten Ersatzmann in einem der 
tüchtigsten Schüler Ritschis, August Reifferscheid. 
Auch er hat sehr zu der weiteren Blüthe der Philo- 
logie in Breslau beigetragen und mit Rossbach und 
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Hertz bis zu seinem Weggange nach Strassburg (1885) 
meist in gutem Einvernehmen gewirkt. Zu dem er- 
neuten Anwachsen der Zahl der Studirenden des 
Faches trug auch der äussere Umstand bei, dass sich 
wegen der ungünstigen materiellen Aussichten der 
evangelischen Geistlichen und wegen des Kultur- 
kampfes die Zahl der Philologen weiter vermehrte. 
Einzelne von ihnen zeichneten sich durch besonderen 
Eifer aus und fast alle wurden namentlich durch das 
Seminar und die Archäologischen Übungen zu eigener 
wissenschaftlicher Thätigkeit veranlasst, die in tüch- 
tigen Dissertationen und später in Schulprogrammen 
sowie in anderen Veröffentlichungen ihren Ausdruck fand. 
Neben den Ordinarien wirkten zeitweilig J. Ber- 
nays und E. Lübbert als Lehrer der Philologie in 
recht anregender Weise; und von Rossbachs eigenen 
Schülern habilitirte sich Alwin Schulz 1867 für 
neuere Kunstgeschichte, R. Förster 1869 für Ar- 
chäologie und Philologie und H. Blümner 1870 für 
dieselben Fächer und lasen mit gutem Erfolge. Die 
Verbindung der beiden Wissenschaften war in Breslau 
traditionell geworden; gerade die besten Philologen 
hörten namentlich in ihren letzten Semestern eifrig 
archäologische Vorlesungen und die besonders in 
jüngster Zeit häufigen Klagen mancher Vertreter der 
Archäologie über mangelhaften Besuch ihrer Vor- 
lesungen sind in Breslau nie laut geworden. Das 
Archäologische Museum erhielt eine neue Erweiterung 
seiner Räumlichkeiten, indem ihm ein Saal und 
mehrere Zimmer des Sandstiftes überwiesen wurden, 
welche bisher die „Bauschule" inne gehabt hatte. 

Das Wintersemester 1869/70 brachte Rossbach 
die Erfüllung eines lang gehegten Wunsches, indem 
es ihm endlich vergönnt war, Italien aufzusuchen. 
So gut vorbereitet wie er hat selten ein Gelehrter 
seine Romfahrt angetreten. Seine Kenntnisse der 
archäologischen Litteratur waren sehr weit ausge- 
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breitet, aber er hatte die Antike auch schon in den 
Originalen der grösseren deutschen Museen kennen 
gelernt. Die Sommerferien vor der Abreise benutzte 
er fast ausschliesslich, um seine Kenntniss der ita- 
lienischen Sprache zu befestigen und zu vermehren, 
sodass er auch in dieser Hinsicht trefflich gerüstet 
die Alpen überschritt. Auf der im September be- 
gonnenen Reise bildete das klassische Alterthum nur 
den Mittelpunkt seiner Studien. Da er nämlich die 
zeitraubenden Untersuchungen von Handschriften in 
den Bibliotheken grundsätzlich ausschloss, so blieb 
ihm genügend Zeit neben seinem Hauptzweck auch 
die Denkmäler der neueren Kunst zu studieren und 
das während des damals tagenden Vatikanischen 
Concils besonders interessante religiös-kirchliche Leben 
kennen zu lernen. Längeren Aufenthalt nahm er in 
Florenz, Neapel und namentlich in Rom, wo er ein 
regelmässiger Theilnehmer an den Adunanzen des 
Archäologischen Instituts war, dessen Bibliothek, 
welche ihm manches neue bot, fleissig benützte und 
seinen Leitern. Henzen und Heibig näher trat. 
Aber er blieb auch länger, als gewöhnlich Brauch 
ist, in kleineren Orten wie in Pisa, um die Denk- 
mäler des Campo Sarito genau zu untersuchen, in 
Perugia, um die interessante Stadt mit ihren etrus- 
kischen Altorthümern kennen zu lernen, in Assisi 
und auf Camaldoli wegen religionsgeschichtlicher 
Studien. Selbstverständlich besuchte er ferner Ve- 
nedig, Padua, Mantua, Parma, Modena, Bo- 
logna und andere wichtige Städte. Auf der Rück- 
reise hielt er sich über eine Woche in München bei 
seiner jüngsten Schwester auf, die dort an einen 
bayrischen Hauptmann verheirathet war, und widmete 
der Glyptothek und der Vasensammlung König Lud- 
wigs längere Zeit, als es ihm früher möglich gewesen 
war. Erst kurz vor Beginn des Sommersemesters 1870 
kehrte er wieder zu den seinen zurück. 
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Wie für viele andere Deutsche so ist auch für 
Rossbach seine italienische Reise ein Wendepunkt im 
Leben geworden. Unter den mächtigen neuen Ein- 
drücken, welche die alten Arbeitspläne erweiterten 
und zu neuen anregten, in den Stunden stiller Ein- 
kehr bei sich selbst, wie sie gleichfalls der längere 
Aufenthalt in der Fremde mit sich bringt, reifte in 
ihm immer mehr der Entschluss sich möglichst auf 
seine litterarischen Arbeiten und seine Lehrthätigkeit 
zu beschränken. Die wichtige Angelegenheit des 
Provinzialmuseums war in den rechten Weg geleitet 
und wurde namentlich durch die unermüdliche Thätig- 
keit des Oberpräsidialrathes J. Marcinowski zu 
einem glücklichen Abschlüsse gebracht, sodass Ross- 
bach seinen Austritt aus dem Komitee nicht zu be- 
reuen brauchte. Aber er schied auch aus den Vor- 
ständen der Vereine „für Geschichte der bildenden 
Künste*' und „für Schlesische Alterthümer" aus und 
gab die Leitung der 1867 von ihm begründeten „Ar- 
chäologischen Sektion" der „Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur" auf. Dagegen begann er die Vor- 
lesungen über die „Griechische Mythologie" (l.Theil, 
vierstündig) sowie die „Geschichte der homerischen 
Gedichte und Erklärung des ersten Buches der Ilias" 
(dreistündig) mit so grossem Zulauf von Zuhörern, 
dass die Sitzplätze des neuen sehr geräumigen Hör- 
saales nicht ausreichten. In demselben Sommer 
schrieb er ein Ergebniss seiner italienischen Reise 
nieder, das zuerst für die Annali und Monument i 
des römischen Instituts bestimmt war, sich aber all- 
mählich zu einem besonderen Buche auswuchs. Es 
war ein archäologischer Nachtrag zu den „Unter- 
suchungen über die römische Ehe" und behandelte 
die Denkmäler der römischen Kunst mit Darstellungen 
der Hochzeit und Ehe und unter diesen, da die 
Münzen, Gemmen und Diptychen weniger in Betracht 
kamen, namentlich die Sarkophagreliefs. Dabei wurde 
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das früher bekannte Material bedeutend vermehrt, 
indem ein unveröffentlichter Sarkophag in Frascati 
in genauer Beschreibung und guter Zeichnung ge- 
geben wurde, aber auch zu einem Mantnaner bisher 
fehlende Theile hinzugefunden waren. Dann schied 
er die einzelnen Typen streng von einander und er- 
läuterte sie mit eingehender Kenntniss der alten 
Litteratur auf das sorgfältigste. Bereits am 25. Juli 
1870 schloss er das Buch ab und Anfang 1871 er- 
schien es unter dem Titel: „Römische Hochzeits- und 
Ehedenkmäler erläutert von A. Rossbach, mit zwei 
lithographischen Tafeln" bei Teubner in Leipzig. In 
der Vorrede (S. X) spricht Rossbach die Hoffnung 
aus in einer ähnlichen Untersuchung „die auf Sterben 
und Tod, Hades und seinen Mythenkreis bezüglichen 
Denkmäler" zu behandeln sowie die Antiken von 
Pisa beschreiben zu können. Das letztere ist trotz 
des umfangreichen von ihm zusammengebrachten 
Materiales unterblieben, weil F. Dütschke ihm mit 
seinem allerdings recht unvollkommenen Kataloge 
zuvorkam; für die andere Aufgabe war eine zweite 
Reise nothwendig, für die es ihm in Zukunft an Zeit 
gebrach. Dagegen wurde das Buch über die Ehe- 
denkmäler von einsichtigen Kritikern wie A. Conze 
in der „Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien" 
XXII (1871) S. 834, von F. Wieseler in den „Göt- 
tingischen gelehrten Anzeigen" 1872 S. 721 fg. und 
von dem für die Sarkophage besonders urtheilsfähigen 
(F. Mat)z im „Philologischen Anzeiger" IV (1872) 
S. 152 fg. mit warmer Anerkennung besprochen. Es 
hat sich als eine treffliche Vorarbeit für die grosse 
vom Archäologischen Institut unternommene Samm- 
lung der Sarkophage bewährt 

Etwas später fallt der Plan und der Beginn eines 
"Werkes, welches so recht der Geistesrichtung Ross- 
bachs entsprach und wahrscheinlich noch grösseres 
Aufsehen als die Metrik erregt hätte, das ihm aber 
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leider rieht vergönnt gewesen ist zu veröffentlichen. 
Nach längeren Vorbereitungen schloss er nämlich im 
April 1871 einen Verlagsvertrag mit Teubner für 
eine dreibändige Griechische Religionsgeschichte 
und veröffentlichte eine ausführliche Inhaltsangabe in 
dessen „Mittheilungen" von 1871 S. 37—42. Das ist 
aber leider auch das einzige, was von dem grossen 
Werke an's Tageslicht getreten ist, doch haben sich 
in seinem Nachlasse sehr umfangreiche Vorarbeiten 
für das ganze und einige fast abgeschlossene Ab- 
schnitte wie die Einleitung und eine Darstellung des 
Neupythagoreismus gefunden. Sie zeigen ebenso wie 
jene gedruckte Disposition, dass die Wissenschaft 
durch die Nichtvollendung ausserordentlich viel ver- 
loren hat. Schon der Titel besagt, dass Rossbacli 
von ungleich weiteren Gesichtspunkten ausging als 
die Verfasser der „Griechischen Mythologien". Hier 
war ihm eine vortreffliche Gelegenheit geboten seine 
grosse Vielseitigkeit zu bethätigen. Ahnlich wie 
schon in der Habilitationsschrift, aber mit grösseren 
Kenntnissen und dem tieferen Blick des gereiften 
Mannes wollte er griechische Religion und Mythen 
von allen denkbaren Gesichtspunkten aus und im 
weitesten Zusammenhange betrachten, da er „seit 
seiner Jugendzeit al lg eme ine Religionsgeschichte zu 
einem Lieblingsstudium gemacht und das Glück ge- 
habt hatte frühzeitig in die vergleichende indo- 
germanische und semitische Grammatik und in die 
Religionsgeschichte der arischen und semitischen 
Völker eingeführt zu werden, sowie die wissenschaft- 
lichen Forschungen der protestantischen Theologie 
über die ersten christlichen Jahrhunderte kennen zu 
lernen". In der Weise der „Metrik" sollte das Werk 
ebenso „eine handbuchartige Verarbeitung des durch 
die bisherigen Forschungen gesicherten geben" wie 
„eine tiefere Begründung und einen umfassenden 
und einheitlichen Aufbau der ganzen religions- 
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geschichtlichen Disciplin anstreben". Von den drei 
Bänden, deren erster und letzter in je zwei Abthei- 
lungen erscheinen sollte, waren dem ersten die 
Perioden der griechischen Religionsgeschichte 
zugewiesen. Auf die der Geschichtsforschung schwer 
greifbare indogermanische Urreligion (1) folgte zu- 
nächst mit Abweisung der Entwickelungsstufe einer 
„pelasgischen Religion" der in den homerisch-hesio- 
dischen Gedichten noch vorliegende Abschluss des 
älteren Polytheismus (2). ,,Aegyptischer Einfluss auf 
ihn ist nicht nachweisbar, semitischer hat entschieden 
stattgefunden, aber ist nicht massgebend geblieben 4 i 
Dann war als die nächste Periode (3) die Zeit von 
Hesiod bis auf die Sophisten angesetzt, darauf die 
demokritisch -sokratische Zeit mit Einschluss von 
Plato und Aristoteles (4), endlich die nachalexan- 
drinische Zeit bis zum Untergange der griechisch- 
heidnischen Religion (5). In jeder Periode seit 
Homer nnd Hesiod, die ganz anders aufgefasst wurden 
als in Nägelsbachs damals viel gelesener „Homerischer 
Theologie" sollte behandelt werden: „Der Umschwung 
in der Ausbildung (Vertiefung) und Bevorzugung 
gewisser Götterkreise und Kulte, die sittlich-socialen 
Zustände, die in der Poesie und Philosophie sich 
kundgebenden Richtungen, der in der Kunst lebende 
religiöse Geist, der fortgehende Einfluss fremder 
Religionen, welcher in der letzten Periode zu dem 
sogenannten Synkretismus des Orients und Occidents 
und zum religiösen Universalismus führt". Dem 
zweiten Bande wies Rossbach die in das Götter- 
system und die Heroensage sich gliedernde specielle 
Mythologie zu. Hier war er namentlich bestrebt 
die wissenschaftliche Einheit und Klarheit sowie die 
Durchführung bestimmter methodischer Principien zu 
fördern, wobei der Ballast unorganischer Auswüchse 
mit den aus Missverständniss oder falschem Prag- 
matismus hervorgegangenen Varianten seinen Platz 
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in Anmerkungen unter dem Texte finden und die 
vergleichende Methode zur Geltung kommen sollte. 
Dem dritten Bande war endlich die religiöse Ethik 
und der Kultus zugetheilt. Er würde nicht etwa 
die sämmtlichen ethischen Systeme der Griechen dar- 
stellen, sondern wie die „Untersuchungen über die 
römische Ehe <: einerseits den Zusammenhang der 
Kultformen mit den Principien der griechischen 
Gotteserkenntniss sorgfältig ergründen, andererseits 
eine anschauliche Darstellung des Kultus geben, so- 
wohl an sich wie auch als Geburtsstätte für die 
musische und bildende Kunst und sittliches Leben in 
der Familie und Gemeinde. — Rossbach hat ja 
dieses grosse Werk nicht vollenden können und sich 
auch nie bewegen lassen einzelne Abschnitte daraus 
zu veröffentlichen, aber den Inhalt des ersten und 
zweiten Bandes sowie Abschnitte des dritten hat er 
in auf zwei Semester vertheilten vier- bis fünfstündi- 
gen Vorlesungen auf Grund eines noch jetzt vor- 
handenen, jedoch kurzen und nur in Andeutungen be 
stehenden Heftes oftmals einem grossen Zuhörerkreise 
von Philologen und Theologen in lebendiger Dar- 
stellung und vollendeter Form vorgetragen und da- 
durch ausserordentlich anregend gewirkt. Den Ein- 
fluss lassen manche später von seinen Schülern ver- 
öffentlichte Arbeiten deutlich erkennen. Gelegentlich 
hat er auch einzelnen oder mehreren Freunden Ab- 
schnitte des für den Druck bestimmten Manuskriptes 
vorgelesen. 

Die erste Unterbrechung erfuhren diese Arbeiten, 
welche er in der Stille einer im Sandstift belegenen 
und kurz vor der italienischen Reise bezogenen 
Dienstwohnung auf das emsigste gefördert hatte, 
wieder durch das Archäologische Museum. Infolge 
zahlreicher Neuanschaffungen von Abgüssen, darunter 
fast alle Giebelfiguren und die meisten und am besten 
erhaltenen Friesplatten des Parthenon sowie sämmt- 
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liehe „Aegineten", ferner durch reiche Geschenke des 
der Sammlung sein Wohlwollen schenkenden General- 
direktors der Berliner Museen, Geheimrathes von 
Olfers, war wieder der äusserste Raummangel ein- 
getreten. Da es nicht möglich war einen Neubau zu 
erlangen, so strebte Rossbach darnach wenigstens 
den Unterstock des Gebäudes, dessen Oberstock die 
Sammlung bereits besass, zu erhalten. Dieser wurde 
von verschiedenen Seiten zu allen möglichen auch 
eines königlichen Gebäudes nicht gerade würdigen 
Zwecken verwendet. Daher konnte Rossbach nur 
Schritt für Schritt vorgehen und fand bei dem Kura- 
torium, da inzwischen von Schleinitz verstorben war, 
nicht immer die gleiche Unterstützung wie früher. 
Andere minder thatkräftige und zielbewusste Naturen 
hätten vielleicht der endlosen Schreibereien und Be- 
mühungen um bisweilen wenig werthvolle Gegen- 
stände und der von manchen Seiten entgegengestellten 
Hindernisse müde den ganzen Plan aufgegeben. 
Endlich war auch der letzte Raum, ein als Mangel- 
kammer verwendetes ehemaliges Refektorium der 
Augustiner Chorherrn, seiner neuen Bestimmung über- 
wiesen worden und es konnte mit dem Umbau be- 
gonnen werden, der sich auch auf das obere Stock- 
werk erstrecken musste. In diesem wurden zum Theil 
aus kleineren Räumen drei grössere Säle mit ausge- 
zeichneter Beleuchtung geschaffen, und nachdem auch 
im Unterstock erst später hinzugefügte Zwischen- 
wände gefallen waren, stellte es sich heraus, dass er 
für den neuen Zweck wenigstens genügte. Allerdings 
zogen sich die Wiederherstellungsarbeiten und die 
Neuaufstellung der Abgüsse, welche leider aus den 
Mitteln des Museum bestritten werden musste, Jahre 
lang hin, ja es wurde der Bestand der Sammlung 
überhaupt gefährdet, indem 1872 der Plan sie in das 
Provinzialmuseum zu überführen und so dem Univer- 
sitätsnnterricht so gut wie zu entziehen nur durch das 
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energische Vorgehen Rossbachs und der ihn unter- 
stützenden Universitätsbehörden vereitelt werden 
konnte, aber endlich war doch alles vollendet und 
das nunmehrige „Archäologische Museum an der 
königlichen Universität in Breslau" war neben dem 
Bonner das grösste derartige Universitätsinstitut 
Preussens geworden. Gegenüber der Zeit der Über- 
nahme hatte Rossbaeh die Räume mehr als verdrei- 
facht und die zweite Auflage des Kataloges wies 
439 Nummern trefflicher Originalabgüsse in histo- 
rischer Reihenfolge auf, wobei immer mehrere zu- 
sammengehörige Stücke wie die vielen Platten des 
Cellafrieses des Parthenon nur als eine Nummer ge- 
zählt waren (A. Rossbach, Das Archäologische Mu- 
seum an der Universität zu Breslau, 2. Aufl., Bres- 
lau 1877). Dazu kam die Münzsammlung, für deren 
Neuordnung und Katalogisirung es Rossbach geglückt 
war einen so anerkannten Fachmann wie den Direk- 
tor des Berliner Münzkabinets, J. Friedländer zu 
gewinnen, eine grosse Menge Gemmenabdrücke und 
die Schaubertsohe Sammlung, welche sich immer 
als ein treffliches Anschauungsmittel bewährt und 
auch manche Gelegenheit zu Veröffentlichungen ge- 
boten hat (s. ausser der S. 51 erwähnten Schrift 
noch R. Förster, die Hochzeit des Zeus und der 
Hera, Programm zum Winckelmannsfeste des Vereins 
für Gesch. d. bild. Künste u. d. Archäolog. Sektion 
d. Schles. Gesellschaft, Breslau 1867; 0. Rossbach, 
Griechische Gemmen ältester Technik in der Archäol. 
Zeitung XL1 [1883] S. 311 fg. Taf. 16j derselbe, 
Intagli arcaici della Grecia e delT Etruria in den 
Annali dell' Inst. LVII [1885] S. 188 fg. tav. d' agg. 
G H; derselbe, Griechische Antiken des Archäol. 
Museums in Breslau, Festgruss des Archäol. Museum 
für die 40. Philologenversammlung in Görlitz, Breslau 
1889). Diese Bedeutung des Breslauer Museum ist 
in der Folgezeit von der Regierung namentlich durch 
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werthvolle Geschenke anerkannt worden. So wurden 
1888 aus der vom Ministeriuni angekauften Samm- 
lung C. Fontana in Triest 82 Vaseu überwiesen, so- 
dass jetzt auch reiche Proben italischer Keramik vor- 
handen sind, während bis dahin die Schaubertsehe 
Sammlung nur Vasen griechischer Fundorte bot. 
Nicht minder werthvoll war 1805 das Geschenk 
sämmtlicher Abgussplatten des Rechtes von Gortyn 
und bald darauf die leihweise Überlasssung hervor- 
ragender ägyptischer und assyrischer Originalwerke 
aus den Berliner Museen. 

Das Archäologische Museum wurde auch der 
wissenschaftliche Mittelpunkt der jetzt so zahlreichen 
Studenten der Philologie. Rossbach pflegte sich ihrer 
vielfach auch ausserhalb der Vorlesungen in persön- 
lichem Verkehr anzunehmen und hatte damals sehr 
stark besuchte Stunden festgesetzt, in welchen er 
mit ihnen ihre wissenschaftlichen Arbeiten besprach, 
in erster Linie aber immer auf die Lektüre der grossen 
Schriftsteller als ihre Hauptaufgabe hinwies. Da er 
gelegentlich auch mehrere besonders tüchtige zu 
gemeinsamen Lesen aufforderte, so war es nur ein 
Schritt zur Bildung kleiner wissenschaftlicher Kreise, 
aus denen am 6. November 1871 der Philologische 
Verein hervorging, welcher seine Sitzungen im Hör- 
saal des Museums abhielt und Rossbach zum Pro- 
tektor wählte. Den gleichen Versammlungsort hatte 
ein auf seine Veranlassung gestiftetes Italienisches 
Kränzchen, welches diese Sprache namentlich durch 
Lesen Goldonischer Lustspiele mit vertheilten Rollen 
pflegte und sich aus Studenten aller Fakultäten zu- 
sammensetzte. Das letztere hielt sich nur einige 
Jahre; dagegen wurde im Wintersemester 1875/76 ein 
weiterer Verein für klassische Philologie auch 
unter Rossbachs Protektorat gegründet, welcher bis 
zum Winter 1894/95 bestand, während der ältere 
Verein seine erspriessliche Wirksamkeit noch heute 
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fortsetzt. Namentlich aus ihm sind eine grosse An- 
zahl trefflicher Gymnasiallehrer hervorgegangen; andere 
ehemalige Mitglieder haben die akademische Lauf- 
bahn eingeschlagen und wirken an verschiedenen 
Universitäten mit Erfolg. 

Gegen Ende der siebziger Jahre erreichte das 
philologische Studium in Breslau der Zahl nach 
seinen Höhepunkt, indem im Wintersemester 1878/79 
Rossbachs Vorlesung über die „Griechische Formen- 
lehre'* 149 Zuhörer und der gleichzeitig von ihm ge- 
lesene erste Theil der Religionsgeschichte 102 fand. 
Ahnlich gut besucht waren zur selben Zeit die Vor- 
lesungen der Kollegen aus der römischen Alterthums- 
wissenschaft. Allmählich geht im folgenden Jahr- 
zehnt die Besuchsziffer bald etwas herab, bald aber 
auch wieder herauf (98, 123, 120, 102, 140). Eine 
entschiedene Abnahme stellt sich erst gegen Ende 
der achtziger Jahre ein, wo für die grösseren Vor- 
lesungen sich nur noch vierzig bis sechzig Hörer 
einschrieben. Diesen hohen Zahlen entsprach die 
Last der amtlichen Arbeiten auch in den Doktor- und 
Staatsprüfungen. In der „Wissenschaftlichen Prüfungs- 
kommission' 4 wechselten die drei philologischen Or- 
dinarien ziemlich regelmässig mit einander in der 
Weise ab, dass immer zwei von ihnen Mitglieder 
waren und von diesen wieder der ältere die Stell- 
vertretung im Vorsitz übernahm, den seit Mitte der 
siebziger Jahre der Provinzialschulrath und Geheime 
Regierungsrath Dr. J. Sommerbrodt ständig führte. 
Trotz der Uberhäufung mit diesen Amtsgeschäften 
würde Rossbach bei seiner praktischen Zeiteintheilung 
und langjährigen Gewohnheit die Nacht- und noch 
mehr die frühesten Morgenstunden auszunützen seine 
„Religionsgeschichte" zu irgend einem Abschluss ge- 
bracht haben, wenn nicht leider wieder in seinem 
Augenleiden sich ein neues Hinderniss entgegen- 
gestellt hätte. Wie oft ist er namentlich zur Ferien- 
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zeit (denn regelmässige Erholungsreisen pflegte ei- 
erst in seinem Alter zu unternehmen) mit wahrer 
Freude und dem ihm eigenen Arbeitseifer zu seinem 
Lieblingswerke zurückgekehrt und hat es in wenigen 
Wochen mächtig gefördert, aber leider traten auch 
immer wieder die ihm nur zu bekannten Entzündungs- 
erscheinungen ein, welche, um der äussersten Gefahr 
vorzubeugen, sofortige Anwendung von Atropin und 
längeren Aufenthalt in völlig verfinstertem Zimmer, 
nachher aber auch die äusserste Schonung zur Pflicht 
machten. Wie sehr er dann auch sonst litt, haben 
kaum die Familienmitglieder und die ihm zunächst 
stehenden Freunde erkannt; er fand seinen Trost, in- 
dem er sich Abschnitte bald aus Plato und Cicero, 
bald aus Spinoza, Kant und Kuno Fischers Geschichte 
der neueren Philosophie, später aus den Werken 
Rankes und Taines vorlesen Hess. Anfang der acht- 
ziger Jahre etwa mag Rossbach die Weiterführung 
der „Religionsgeschichte" endgültig aufgegeben haben. 
Dagegen schrieb er, als es ihm seine Augen wieder 
erlaubten, an einer „Einleitung in die Archäologie'*, 
in welcher namentlich die ästhetische und die von 
ihm als „archäologische Grammatik" bezeichnete mor- 
phologische Seite mehr zur Geltung kam als bei 
Otfried Müller und B. Stark. Damit hingen in alle 
Einzelheiten eingehende Studien wie über das Auge 
in der griechischen Kunst zusammen, ein Thema, das 
er auch einmal als Preisaufgabe der philosophischen 
Fakultät für die Studirenden gestellt hat. Kleinen 
Einzel Untersuchungen, wie sie sich ihm bei seiner 
Arbeit aus dem vollen in Menge ergeben haben 
müssen, und ihrer Veröffentlichung in Zeitschriften 
oder Sammelbänden war er ähnlich wie Böckh in 
fast unbilliger Weise abgeneigt. Ebenso beklagte er 
die einseitige Richtung vieler Philologen auf Konjek- 
turalkritik und Handschriftenforschung schon zu einer 
Zeit, als manche Heissspome geneigt waren jeden. 
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der sich anderen Gebieten zuwandte, als unwissen- 
schaftlich zu brandmarken Er hat daher die an 
ihn gelangenden Bitten von Zeitschriftenleitern um 
Beiträge meist unbeantwortetgelassen. Nur als,, Beilage 
zur Griechischen Rhythmik" hat er 1855 in den „Neuen 
Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik" eine Abhand- 
lung mit folgendem Titel veröffentlicht: „Rhythmen- 
geschlechter und Rhythmopöie (?.6yog tQtnXdüiog und 
smiQiiog, Qv^ponoua <swe%rfi und tF?.eta) ii . Eine zweite 
Ausnahme machte er mit A. Kirchhoffs 1880 er- 
schienener Ausgabe des Aeschylos, die er in einer 
umfangreichen, gehaltvollen Besprechung in der „Phi- 
lologischen Rundschau" I (1881) S. 1101 fg. als eine 
erlösende That von dem Wüste vieler unnützer Kon- 
jekturen begrüsste. aber auch wegen ihres gar zu 
starren Festhaltens an der Uberlieferung und der Ver- 
nachlässigung vieler metrischer Fragen rügte. Hier 
wies er auch darauf hin. dass Aeschylos vor allem 
die Exegese noth thue. Trotz mancher schöner darin 
niedergelegter Einzelbeobachtungen hat er die Recen- 
sion nicht mit seinem vollen Namen unterzeichnet. 

Zum Wintersemester 1884/85 wurde W. Stüde - 
mund nach Breslau in Reifferscheids Stelle versetzt, 
während dieser eine philologische Professur in Strass- 



13) Boeckh schreibt schon am 20. November 1863 in 
einem Briefe (A. Höck und L. Pei tsch, Forchhammer S. 282): 

„ so bin ich, was die Philologie betrifft, dennoch der 

Meinung, dass wir hy peralexandrinisch geworden sind, 
d. h. dass wir weit n n ter den Alexandrinern stehen. Ich kann 
fast kein philologisches Buch zur Hand nehmen, ohne mich 
über den kläglichen Zustand unserer Konjokturalkritik zu 
ärgern oder zu verdriessen, und ich bedauere zu alt und 
friedfertig zu sein, um grob dreinzuschlagen auf die kindischen 
Kritiker, die Tag für Tag ihre wahnschaffenen Einfalle zu 
Markte bringen und ebenso kindische Käufer findend Heutzutage 
steht es ja um vieles besser; aber hätte man eher auf diese 
warnenden Stimmen gehört, so wäre der Philologie wohl 
manche schwöre Erfahrung erspart geblieben. 
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bürg übernahm. Rossbach und Hertz hatten andere 
Wünsche gehegt und traten erst allmählich zu ihm 
in ein kollegiales Verhältniss. Dennoch haben sie 
seine unermüdliche akademische und litterarische 
Wirksamkeit, die sich gerade in seinen letzten Lebens- 
jahren besonders entfaltete, nie unterschätzt. Nament- 
lich durch den mächtigen Einfluss, den er in persön- 
lichem Verkehr und in gemeinsamer Arbeit auf 
Studirende und jüngere Gelehrte ausübte, ist seine 
vierjährige Thätigkeit in Breslau von nachhaltiger 
Wirkung für die dortige Philologie gewesen. Dass 
jedoch der Hochdruck, unter welchem er auch minder 
beanlagte Schüler Aufgaben aus den entlegensten 
Gebieten der Wissenschaft in manchmal recht mecha- 
nischer Weise behandeln Hess, oft nur ungünstig wirken 
konnte, hat Rossbach ihm wiederholt selbst erklärt 
und wohl nicht mit Unrecht die reissend schnelle 
Abnahme der Studenten der klassischen Philologie 
bereits in Studemunds letzten Semestern zum Theil 
auf diesen Umstand zurückgeführt. Mancher tüchtige 
junge Mann hat über der angestrengten, gar zu ent- 
sagungsvollen Beschäftigung mit den spätesten fast 
werth losen Grammatikern u. ä. die wichtigsten Pflich- 
ten seines Studiums vernachlässigt und die Liebe zu 
seiner Wissenschaft verloren l4 ). Aus diesen und ähn- 
lichen Gründen hatte sich Rossbach öfters schon 
gänzlich von Studemund zurückgezogen, doch verstand 
dieser ihn immer durch die grosse Liebenswürdigkeit, 
deren er fähig war, und durch angeregte wissen- 
schaftliche Unterhaltungen wiederzugewinnen. Nament- 
lich wirkte Studemund mit dem grössten Eifer auf 
philologische Veröffentlichungen hin. Die Durchsicht 
von oft recht mittelmässigen Dissertationen machte 

14) Dass Rossbach in dem kurz nach Studemunds Tod 
von ihm für die Chronik der Universität Breslau von 1889/90 
verfassten Nekrolog" die Schattenseiten des Kollegon hat etwas 
zurücktreten lassen, wird ihm kein billig denkender verargen. 
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ihm Freude und gar die Ankunft von Korrekturbogen 
war für ihn ein Fest. So gab er den Anstoss für 
die Entstehung der „Breslauer philologischen Abhand- 
lungen", in denen übrigens auch manche nicht von 
ihm angeregte Arbeit erschienen ist. Zuletzt ver- 
söhnte mit Studemunds Fehlern seine rastlose wissen- 
schaftliche Thätigkeit auch in seiner letzten Krank- 
heit und die wahrhaft heroische Geduld, mit welcher 
er die schwersten Schmerzen bis zu seinem am 
8. August 1880 erfolgten Tode ertrag. Die in dem- 
selben Jahre in der Nachbarstadt Görlitz vom 2. 
bis 5. Oktober stattfindende Philologen Versamm- 
lung, bei welcher Hertz ein allgemeines Präsidium, 
Rossbach die Leitung der archäologischen Sektion 
übernommen hatte, stand noch unter dem frischen 
Eindrucke dieses Trauerfalles. Hertz erklärte in der 
Eröffnungsrede, dass bei der Erwähnung von Stude- 
munds Namen ihm das Herz blute. 

Wenige Tage nach Studemunds Hingange 
schloss Rossbach das Manuskript der Neubear- 
beitung der „Speciellen griechischen Metrik" 
ab. Trotzdem er die Mitte der sechzig bereits über- 
schritten hatte, zeigte er noch nichts greisenhaftes 
in seinem Wesen: die Körperhaltung war ungebeugt, 
der Schritt fest und das Haar fast ungebleicht. Da 
er jetzt auch nach längerer Schonung die Augen mehr 
anstrengen durfte, so hielt er es für eine Ehrenpflicht, 
in der dritten Auflage des seinen Namen tragenden 
Werkes wenigstens den letzten und wichtigsten Theil 
die Behandlung der einzelnen Metren, selbst zu liefern. 
Westphal hatte nämlich in der seinen späteren Jahren 
eigenen wenig sorgfältigen Arbeitsweise die übrigen 
Theile der jetzt von ihm „Theorie der musischen 
Künste der Hellenen" genannten Metrik in einer 
Weise umgeschaffen, dass Rossbach ihm unmöglich 
Beifall zollen konnte. Zudem drängte es diesen 
die Ergebnisse seiner Weiterarbeit namentlich an 
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den Dichtertexten, die bei dem Verlust der antiken 
Überlieferung über die metrischen Strophengattungen 
hier die Hauptquelle waren, vorzulegen und die in- 
zwischen gemachten Forschungen anderer in sein 
System einzuordnen und zu Leurtheilen, sowie die 
Lücken, welche die früheren Auflagen namentlich in 
der Behandlung des Logaöden, Päonen, Dochmien 
und Ionici gelassen hatten, auszufüllen. In sehr an- 
gestrengter, aber bei der ihm eigenen Leichtigkeit 
im Niederschreiben des durchdachten nur halbjähriger 
Arbeit schuf er so fast ein neues Buch, das vielfach 
die Forschung förderte, besonders für den praktischen 
Gebrauch beim Lesen der Dichter bestimmt war und 
sich in dieser Hinsicht bereits bewährt hat. Für be- 
stimmte Metren hatte er die Mitarbeiterschaft von 
Gelehrten gewonnen, die sich speciell mit ihnen be- 
schäftigt hatten wie J. Ob er dick in Breslau für den 
jambischen Trimeter, F. Hansse n in Leipzig (jetzt 
in Santiago de Chile) für die Anakreonteen, M. Ficus 
in Breslau für den Choliambus, K. Kunst in Wien 
für den Hexameter des Theokrit und A. Lud wich in 
Königsberg mit einer werthvollen Behandlung des 
Hexameter des Nonnos. Die „dem Andenken an 
Gottfried Hermann, meinen grossen Lehrer, und dem 
Andenken an meine Jugendfreundschaft mit Rudolf 
Westphal" geweihte Vorrede war gewissermassen 
Rossbachs metrisches Testament. Sie ist so schön 
geschrieben, dass man sie als das beste bezeichnet 
hat, was in langer Zeit in wissenschaftlicher Prosa 
zu Tage getreten sei. Einmal sprach er hier über 
die Veranlassungen, die ihn zu den metrischen Studien 
geführt hatten, woran sich interessante Wittheilungen 
über G. Hermann schlössen, dann führte er die „all- 
gemeinsten Grundgedanken' 4 des Werkes in kurzer 
und übersichtlicher Darstellung aus, namentlich be- 
nutzte er aber diese Gelegenheit, um völlige Klarheit 
über seinen und Westphals Antheil an der Metrik 
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zu verbreiten. Westphal hatte bereits 1882 in seinem 
Aristoxenos von Tarent S. XVI erklärt: „Rossbach 
ist nicht bloss der einzige Urheber der Arbeit, sondern 
es sind auch fast alle allgemeinen Gesichtspunkte, 
alle fördernden und fruchtkriegenden Apercus, ohne 
welche solche Studien nicht resultatreich und lebendig 
werden können, von Rossbach ausgegangen. Was im 
einzelnen geleistet, wird bis Rossbach bei der zweiten 
Auflage der Metrik die Arbeit mir allein überliess, 
sicherlich gleichmässig unter uns beide zu vertheilen 
sein, ohne dass wir damals, wo wir lediglich die 
wissenschaftliche Aufgabe im Auge hatten, irgend 
wie zwischen Mein und Dein gesondert hätten; ein 
jeder dachte mit Catull und Cinna: utrum illius an 
mei quid ad me?" Jetzt fügte Rossbach hinzu (a. a. 0. 
S. L): ,,Ich nehme keinen Anstand zu erklären, dass 
Du an der Ausführung des einzelnen mehr betheiligt 
bist als ich", aber er bestätigte zugleich, dass er 
selbst die Grundgedanken, welche bewusst und un- 
bewusst die Arbeit leiteten, schon frühzeitig gefasst 
habe und dass sie ihm allmählich immer klarer und 
sicherer geworden seien. — Das Buch fand allgemein 
grossen Anklang und es wurde mehrfach aufrichtige 
Freude darüber ausgesprochen, dass der Altmeister 
dieser Wissenschaft wieder in so frischer und aus- 
giebiger Weise das Wort ergriffen habe. In diesem 
Sinne sprachen sich die Verfasser der vielen warm 
anerkennenden, aber dabei nicht blindlings alles 
lobenden Recensionen aus. Ich erwähne nur die 
folgenden: (0.) Cr(nsius) im Literarischen Centralblatt 
1890 S. 1573 fg.. F. Hanssen in der Deutschen 
Litteraturzeitung 1890 S. 341. H. Reimann in der 
Berliner philologischen Wochenschrift X (1890) 
S. 1210 fg., C. B. Heberden in der Classical Review V 
(1891) S. 320 fg. Am meisten freute sich Rossbach 
selbst wieder des regeren Lebens in der Metrik. 
S. LXV hatte er sehr deutlich ausgesprochen, dass 
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gerade hier noch manches zn thun übrig sei und vor 
allem „empirisch-exakte Detailarbeit" noththue. Des- 
halb nahm er nachher jede neue Erscheinung mit 
Wohlwollen auf, selbst wenn sie nur geringe Ergeb- 
nisse brachte oder in jugendlicher Überhebung glaubte 
die Leistungen der Vorgänger geringschätzen zu 
können. Für den Fortgang dieser Studien darf man 
aber wohl mit Sicherheit voraussagen, dass die Rich- 
tung am wenigsten Aussicht auf bleibenden Erfolg 
hat, welche es für eine kühne Gross that ansieht die 
Metrik auf den Standpunkt Hephästions zurückzu- 
schrauben. Trotz aller Kraftworte eines bekannten 
Berliner Geheimrathes, der seit jeher sich bemüht 
hat einen aus anderen Wissenschaften längst ver- 
bannten masslos heftigen Ton der Polemik zum 
Schaden der Philologie wieder in sie einzuführen ir> ), 
wird Rossbachs und Westphals Metrik das bleiben, 

15) Da die „M «langes Henri Weil" (Paris 1898), in 
welchen der betreffende Aufsatz erschienen ist, in Deutsch- 
land wenig Verbreitung gefunden haben, so muss ich den 
Lesern eine kleine Blüthenlese dieser Art von Polemik geben: 
S. 449 tantis ars metrica Graecorum oppressa est tenebris, tan- 
topere luci veteris doctrinae fallax novorum placitorum et fntuus 
(so!) iynis offieit. ebd. ab hoc imania, quae etiam nunc per 
orbem terrarum bacchatur, sibi cavit ebd. audeo enim rursus, ut 
mepe ausus sunt, prae sinceris veterum testimonm superba novi- 
eiae doctrinae imperia comtemnere. u. ä. Warum soll man grade in 
der Metrik sich eng an die meist späte Überlieferung halten, 
während in der Littoraturgeschichte und sonst erlaubt ist 
jede unbequeme alte Nachricht bei Seite zu schieben? Auf 
die Unterstellung (S. 450) quid enim aliud novella ista metrica 
eßecit quam ut novellam musicam Germanorumquc metricam 
Graecia obtruderet? antwortet Rossbach selbst in der ersten 
Auflage seiner Rhythmik. S. XII wendet er sich da gegen 
Apel, weil er seine „Metrik nur nach modernen Principien 
konstruirte" und die „Tradition der Griechen für Thorheit 
und Unverstand hielt. Alle Angaben derselben, die nicht 
zu den gewöhnlichen Formen der heutigen Musik passten, 
wie das ywog nauavtxav, die ytvtj «Aoyo, wurden von ihm 
schlechthin abgeleugnet". 
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was K. Lehrs, wahrlich kein milder Kritiker, von ihr 
gesagt hat, „im grossen epochemachend" (Brief- 
wechsel von Lobeck und Lehrs herausgegeben von 
A. Ludwich II S. 725). 

Unter diesen Arbeiten verlebte Rossbach ein 
glückliches Alter. Er erfreute sich der Liebe und 
Achtung seiner Kollegen Uüd Freunde sowie der Ver- 
ehrung und Anhänglichkeit seiner Schüler. Auch war er 
stets ein treuer Berather der jüngeren Kollegen und hat 
manchem tüchtigen Manne, der aus diesem oder jenem 
Grunde in der akademischen Laufbahn nicht recht vor- 
wärtskam, die Wege geebnet. Von akademischen Ehren- 
ämtern bekleidete er ausser dem bereits erwähnten Rek- 
torat in den Jahren 1868/69 und 1884/85 das Dekanat der 
philosophischenFakultät. Am 5. Mai 1888 wurde ihm 
der Charakter als Geheimer Regierungsrath verliehen. 
Bis 1895 las er in gewohnter Weise in jedem Se- 
mester zwei Privatkollegien und leitete die Übungen 
des philologischen und des archäologischen Seminars. 
Mit der immer stärkeren Abnahme der Studirenden 
der klassischen Philologie gab er sich auch allmählich 
zufrieden und trug vor zehn oder manchmal vor noch 
weniger Zuhörern mit derselben Freude und Frische 
vor wie früher vor hundert und mehr. In Stude- 
munds Stelle war im Sommer 1890 zu Rossbachs 
grösster Genugthuung sein und Haases hervorragendster 
Schüler, R. Förster, aus Kiel berufen worden, der 
bereits in den Jahren 1870—75 als Extraordinarius 
neben ihm gewirkt hatte; und auch die anderen 
Specialkollegen standen mit ihm in dem denkbar 
besten Verhältniss. Von grösserem geselligen Verkehr 
hatte er sich allerdings schon lange zurückgezogen 
und lebte in seiner ruhigen Wohnung im Sandstift 
neben seiner liebevollen Gattin und seiner jüngsten 
Tochter, der treuen Pflegerin seiner letzten Tage, 
ganz seinen Studien und Amtsgeschäften. Die 
Sommerferien brachte er dagegen jm Riesengebirge 
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zu mit Ausnahme einiger Jahre, in denen er an den 
Rhein ging (in Bonn hatte er die grosse Freude noch 
einmal seinen von ihm hochverehrten Lehrer Gilde- 
meister wiederzusehn) oder an die Nordsee oder 
wissenschaftliche Reisen unternahm, um die Fort- 
schritte der deutschen und österreichischen Museen 
kennen zu lernen. Besonders erfrischte und kräftigte 
das schlesische Hochgebirge seinen Körper, wo er 
noch als Siebziger weite Kammpartieen unternahm 
und wo auch der Fernblick auf das saftige Grün der 
Wälder und Wiesen seinen Augen wohlthat. Leid 
ist ihm auch in diesen Jahren nicht erspart geblieben. 
Als er am 26. August 1893 im Kreise der seinen stilJ 
und unter Ablehnung jeglicher Ehrung, aber von 
allen Seiten mit brieflichen und telegraphischen Glück- 
wünschen fast überschüttet, seinen siebzigsten Ge- 
burtstag feierte, da verniisste er schmerzlich neben 
sich einen hoch begabten Sohn, der seine Universitäts- 
studien vor kurzem glücklich vollendet und schon als 
Student eine tüchtige historische Arbeit veröffentlicht 
hatte. Eine Nervenheilanstalt hatte ihn als unheil- 
baren Kranken aufgenommen. Aber er tröstete sich 
an dem Glück seiner ältesten Tochter, die ihn mit 
ihrem Gatten und ihren Kindern zuweilen aufsuchte, 
er erlebte auch noch die Freude seinen ältesten Sohn 
in eine ähnliche Stellung wie seine eigene nach 
Königsberg berufen zu sehn, während dem jüngsten, 
der sich der Chemie gewidmet, promovirt und längere 
Zeit als Universitätsassistent gewirkt hatte, die Über- 
nahme einer Fabrik bei Regensburg nahe bevorstand. 

In seinem letzten Jahrzehnt sollte Rossbach noch 
einmal sein bewährtes Organisationstalent bethätigen. 
Mit der Breslauer Universität ist ein Institut für 
Kirchenmusik verbunden, welches einst unter 
Männern wie von Winterfeld und Mosevius geblüht 
hatte, später aber aber in Verfall gerathen war und 
namentlich an der Schwierigkeit litt die Studenten 
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der verschiedenen Konfessionen zu gemeinsamen 
Übungen zu vereinigen. Rossbach war selbst musikalisch 
und hatte in jüngeren Jahren auch vielfach an Gesang- 
aufführungen theilgenommen. Zugleich kamen ihm 
in diesem Falle seine theologischen und musik- 
theoretischen Kenntnisse zu statten. Am 28. Juni 1880 
wurde ihm die Leitung des Institutes übertragen und 
mit demselben Feuereifer wie in seinem kräftigsten 
Mannesalter nahm er sich der schwierigen Aufgabe 
an. Er berief Konferenzen der daran angestellten 
Lehrer, gewann neue Lehrkräfte und entwarf ge- 
eignete Bestimmungen für die Handhabung des 
Unterrichts. Er Hess ferner die reiche Musikalien- 
bibliothek ordnen und katalogisiren und machte, um 
ihr überwiesene Noten und werthvolle musikalische 
Werke zu übernehmen, eine Reise in die Provinz. Um 
den Hauptübelstand zu beseitigen, richtete er nach 
den Konfessionen getrennte Chöre mit besonderen 
Lehrern ein, für die evangelischen den Johannes- 
chor, für die katholischen den St. Cäcilienchor. So 
steht das Institut, dessen Eingehen schon von Seiten 
der Regierung in Aussicht genommen war, heute 
wieder in neuer Blüthe. 

Erst gegen Ende des Sommers 1895 bemerkten 
die Rossbach am nächsten stehenden eine leise Ab- 
nahme seiner Kräfte. Deshalb und wegen der damals 
auf ihren tiefsten Standpunkt herabgesunkenen Zahl 
der Studenten der klassischen Philologie hielt er in 
dem darauf folgenden Wintersemester neben dem 
ersten Theile der Griechischen Grammatik keine 
zweite Privatvorlesung, leitete aber die Übungen des 
philologischen und des archäologischen Seminars in 
der gewohnten Weise. Im Anfang des darauf 
folgenden Jahres erkrankte er jedoch so bedenklich, 
dass er sich genöthigt sah die Vorlesungen am 
18. Januar einzustellen. Im Sommer 1896 war er 
wieder völlig im Stande allen amtlichen Pflichten 
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nachzukommen und nicht minder im Wintersemester 
1897/98, wo er den ersten Theil der griechischen 
Kunstgeschichte vor elf Zuhörern fast mit seiner 
alten Frische vortrug. Aber zuletzt erkrankte er 
von neuem heftig, schloss am 20. Februar und 
erholte sich erst im Frühjahr soweit, dass er 
zwar seine sonstigen Amtsgeschäfte, namentlich 
die Arbeiten für die Institute ausführen , aber 
noch keine Vorlesungen halten konnte. Im Som- 
mer besserte sich sein Befinden immer mehr, er 
hatte wieder vor im Wintersemester zu lesen 
und eine hohe Freude bereitete ihm noch die 
Auffindung der Bruchstücke der Qvtttitxd Gwixeta des 
Aristoxenos unter dem Papyri von Oxyrrhynchos, 
wodurch er das von ihm entdeckte und stets auch 
Westphal gegenüber festgehaltene Gesetz der metri- 
schen Synkope bestätigt sah (Grenfell and Hunt, .the 
Oxyrrhynchus Papyri I S. 15 col. II, vgl. F. Blass 
im Liter. Centralblatt 1897 S. 1462 und in den Neuen 
Jahrbüchern für klass. Alterth. III [1899] S. 42 lt} ). 



16) W. S. Teuffel schreibt 1866 in der ersten Auflage 
seiner Perser des Aesehylos S. IV: In der metrischen Ter- 
minologie habe ich, obwohl Westphal selbst ihn wieder auf- 
gegeben (s. Griech. Metrik 2 II S. VII fg.), den Begriff der 
Synkope (für die inlautende Katalexis) beibehalten, weil er 
sich mir für den Unterricht als höchst brauchbar bewährt 
hat. Wissenschaftliche Wahrheiten halten sich eben, wenn- 
gleich irrthümlich verworfen, schon durch ihre Einfachheit. — 
Nachtrag: Übrigens ist auch die in dem „Mdlanges H. Weil 14 
S. 450 aufgestellte Behauptung, der Name der logaödischen 
Verse sei von einem ignobilis metricus nicht vor dem ersten 
Jahrhundert n. Ch. erfunden, jetzt durch einen zweiten me- 
trischen Papyrus schlagend widerlegt, welchen die Heraus- 
geber noch gegen Ende dieses Jahrhunderts ansetzen, 
während der terminus post quem der Abfassung der auf ihm 
überlieferten Schrift durch ein Citat aus Kallimachos fest- 
steht (F. Grenfell and Hunt ebd. II. S. 46 col. XII.) Auch 
gebraucht der Verfasser den Namen wie einen längst be- 
kannten, nicht etwa von ihm selbst erfundenen. 
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Da ergriff ihn kurz darauf eine schwere Lungen- 
entzündung und infolge eines hinzutretenden Schlag- 
anfalles verschied er am 23. Juli 1808, fest 75 Jahre 
alt. Ein Nachruf seiner Kollegen feierte ihn als „einen 
im In- und Auslande angesehenen Gelehrten, als einen 
aufopfernden und unermüdlichen akademischen Lehrer 
und zugleich als einen schlichten, anspruchslosen 
Mann". Ein Denkmal in Gestalt einer einfachen 
attischen Stele deckt sein Grab und seine edlen Züge 
überliefert der Nachwelt in dem Auditorium seines 
Museums eine Erztafel „gewidmet von seinen Freunden, 
Verehrern und Schülern'*. 
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S. 39 Z. 14 v. u. lies: „fortgeschafi't, welche': 

S. 45 Z. 14 v. u. lies: „Armeereorganisation 4 ! 

S. 46 Z. 16 v. o. ist „redlichste" vor „Mühe" ausgefallen. 

S. 77 Z. 5 v. o. lies: „fruchtbringenden* i 
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